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PERRY RHODAN – die Serie

 


Im Jahr 2462: Nach den Erschütterungen der jüngsten Zeit richten sich die Menschen auf eine friedliche Zukunft ein. Zusammen mit anderen Sternenreichen möchte die Terranische Union die Milchstraße erkunden und fremde Welten besiedeln.

Doch dann werden Perry Rhodan und Thora Rhodan da Zoltral durch einen Notruf ihrer Tochter Nathalie aufgeschreckt. Die Eltern folgen dem Signal zu einem Riss in der Raum-Zeit, dem Zugang in einen anderen Kosmos. Dort finden sie Nathalie, die berichtet, dass das übermächtige Soldatenvolk der Laren einen Angriff auf die Milchstraße plant.

Bevor sie die Menschen daheim warnen können, werden die Gefährten gefangen genommen. Nur Gucky und Aveline Celestaris entkommen und wollen ihre Freunde befreien – verstricken sich dabei aber in einem Geflecht aus PFLICHT UND VERRAT ...


1.

Gucky

 

»Wir müssen Perry, Thora und Nathalie befreien. Koste es, was es wolle!« Gucky zitterte am ganzen Körper. Die Sorge um die Freunde lastete schwer auf seiner Brust.

Der Terraner, seine arkonidische Frau und ihre gemeinsame Tochter waren in die Gefangenschaft der Laren geraten. Das Soldatenvolk war militärisch strukturiert, baute auf Ehre, Respekt und harte Dogmen. Wie der Umgang mit Gefangenen unter diesen Umständen verlaufen würde, konnte Gucky nur erahnen.

In Jemmenes, der Megalopolis des Planeten Xeitrass, auf den es Rhodan und seine Gefährten verschlagen hatte, wurde überall mit enormen Hyperenergien gearbeitet. Das schwächte die Psi-Fähigkeiten des Mausbibers extrem, andernfalls hätte er den Verrat des Laren Gelak-Tar wohl vorausgesehen. So aber wusste er nicht mehr über ihre Lage als seine Gefährtin Aveline Celestaris, die wegen ihrer eigenen Paragabe als Umbrakinetin bezeichnet wurde. Mit ihr zusammen war er der Verhaftung entgangen.

Seine Freundin kauerte neben ihm, verborgen hinter einem der vielen quaderartigen Container, die wie vergessene Dominosteine in regelmäßigen Abständen über das verlassene Fabrikgelände verteilt waren. Die zerbröselnden Polymerfetzen an den Containerwänden belegten das hohe Alter der Frachtbehälter und den Niedergang des einstmals wohl regen Betriebs auf diesem Industrieareal.

»Wir müssen erst mal unsere eigene Haut retten, Gucky.« Die Umbrakinetin wischte sich Schweißperlen von der Stirn. Sie war noch blasser als üblich. »Sosehr es mir leidtut. Aber Perry, Thora und Nathalie müssen bis auf Weiteres ohne uns klarkommen. Oder willst du diesen Larengleiter da vorn allein stürmen?«

Gucky kniff die Lippen zusammen. Celestaris hatte recht. Sie waren in einer fremden Welt gestrandet, ohne vertrauenswürdige Verbündete. Es galt, zunächst selbst zu entkommen, um ihre Freunde später befreien zu können. Aber durfte er so leicht aufgeben?

Auf Befehl der Mhirah Hotrena-Taak sollte die kleine Familie Rhodan in ein Gefängnis außerhalb von Jemmenes gebracht werden, lauteten die vagen Informationen, die Gucky und Celestaris von einer larischen Rebellengruppe erhalten hatten. Erfolgreich aus diesem Inhaftierungsgebäude für Schwerverbrecher zu entkommen, galt als unmöglich.

Der Mausbiber schielte aus ihrem Versteck nach vorn. Das Gefährt, von dem Celestaris gesprochen hatte, war eine Leuchtsphäre, ähnelte der Miniaturausgabe eines SVE-Raumschiffs und wurde von den Laren Lüttren genannt. Gerade hob es ab – mit ihren Freunden an Bord. Das Gleißen der grellweißen Hülle stach unangenehm in den Augen.

Gucky rang mit sich. Sollte er den Versuch riskieren, seine Freunde mittels Teleportation aus dem Lüttren herauszuholen? Er spürte, dass sie bei Bewusstsein waren, aber sich kaum bewegen konnten. Was hatte man ihnen angetan?

»Runter!«, schrie Celestaris plötzlich und drückte seine Schulter zur Seite.

Die Laren hatten sie entdeckt! Mit den Waffen in den Händen rannten mehrere Männer und Frauen auf sie zu. Die weißen Militäruniformen hoben sich scharf von der fast schwarzen Haut der Humanoiden ab. Über ihnen rasten kugelförmige Roboter näher. Auch ihre Waffen zielten bedrohlich auf den Container, hinter dem sich der Mausbiber und Celestaris versteckten.

»Weg hier!« Gucky packte die Hand seiner Freundin und teleportierte sie hinter ein nahe gelegenes Fabrikgebäude. Da jeder Einsatz seiner Parafähigkeiten an seinen Kräften zehrte und er die Umgebung nicht kannte, wagte er nicht, weite Strecken zurückzulegen. Außerdem wollte er sich nicht zu sehr von den Rhodans entfernen, hegte immer noch die Hoffnung, sie zu befreien – irgendwie.

»Dort drüben sind sie!«, hörte er den melodischen Ruf eines Laren.

Die nach Gesang klingende Sprache passte nicht zu den klobigen, durchtrainierten Körpern dieses Kriegervolkes, fand Gucky.

Unweit ihres vorigen Verstecks kam es zu einer Explosion. Celestaris schrie und duckte sich. Ihre Augen waren weit aufgerissen. Die Flammen der Detonation spiegelten sich darin. Sie krallte die Finger ihrer rechten Hand in Guckys Unterarm.

»Das Monster ...«, flüsterte sie gepresst.

Eidolon! Sie droht die Kontrolle über die Wolkenkreatur zu verlieren.

Der Einsatz dieses Schattenwesens mochte ihnen in dieser Situation vielleicht sogar nützen, aber Celestaris hatte Angst vor seiner unbändigen Kraft. Sie wusste, dass Eidolon, sobald er einmal wütete, nur schwer aufzuhalten war. Und immer gab sie sich die Schuld für das Chaos, das er hinterließ. Denn Eidolon machte keinen Unterschied zwischen Feinden und Unschuldigen. Er würde zerstören, egal was ihm in den Weg käme.

Gucky zerrte an ihrer Kombination und riss sie mit sich. Hinter ihnen ertönten lautstarke weitere Explosionen. Ein Container zerbarst in Kleinstteile, die durch die Luft flogen. Der Geruch von Rauch und schmelzenden Polymeren reizte seine Nase.

Wollen die uns einschüchtern oder tatsächlich treffen?

Er wollte die Antwort nicht herausfinden und rannte durch die breiten Straßen des vielerorts brachliegenden Industrieviertels. Links und rechts wuchsen riesige Gebäude in die Höhe. Weit über ihnen flogen einige Lüttren, selbst in dieser abgelegenen Gegend.

Gucky scheute sich, mit Celestaris zurück in die Menge zu laufen, aus der sie gekommen waren. Sollte Eidolon erwachen, würde dies in einer Katastrophe enden. Ein Untertauchen in der Masse war zu gefährlich.

Plötzlich lief ihnen ein Trupp Laren entgegen. Celestaris reagierte blitzschnell und bog in eine Seitengasse ab. Ein Fehler, denn sie fanden sich in einer Sackgasse wieder, wohin sie von mehreren Dutzend Laren verfolgt wurden. Gucky musste erneut teleportieren. Sie rematerialisierten zwischen vielen Containern, die dicht nebeneinanderstanden. Ein in der Nase reizender Schwefelgeruch lag in der Luft.

Celestaris atmete hektisch ein und aus, dann würgte sie. Das Versteckspiel, das Gejagtwerden und sicherlich die Anstrengung, Eidolon in dieser Ausnahmesituation zu beherrschen, zehrte an ihren Kräften. Der Gestank tat den Rest.

»Sind wir ihnen entkommen?«, fragte sie und presste den Handrücken gegen die Nase.

Gucky suchte die Umgebung telepathisch ab. Leichte Kopfschmerzen kündigten erste Erschöpfungszeichen an. »Vorerst. Aber ich denke, du möchtest genauso wenig wie ich an dieser Stelle verharren. Auch wenn die Chancen gut stehen, dass sie uns hier nicht suchen.«

»Wenn du nicht willst, dass ich in Ohnmacht falle, sollten wir uns ein besseres Versteck suchen.«

Zwischen den dunklen Containern tastete sich Celestaris vorsichtig voran. Ihr schwarzes Haar klebte in ihrem Nacken.

Gucky spürte, dass auch er von der Verfolgungsjagd verschwitzt war. Er vergewisserte sich in kurzen Abständen, dass sie allein waren.

Sie erreichten das Ende der Containeransammlung. Ihnen gegenüber lagen Fabrikhallen.

»Dort vorn ist ein kleiner Eingang«, sagte Celestaris. »Ich versuche, die Positronik des Schotts zu manipulieren, dann können wir uns in dem Gebäude verstecken.«

Gucky betrachtete das klobig rechteckige Gesteinsmonument. »Okay, ich gebe dir Rückendeckung.« Er konzentrierte sich, bevor er ihr ein Zeichen gab. »Die Luft ist rein. Los!«

Celestaris rannte aus ihrem Versteck auf die andere Straßenseite, während Gucky nach nahender Gefahr Ausschau hielt.

Sie schlug auf ein Paneel neben dem zweiflügeligen Schott ein. Unter dem Bedienfeld öffnete sich die Abdeckung und legte eine Reihe von Kabeln frei. Nach allem, was Gucky auf Xeitrass bislang gesehen hatte, waren mechanische Schotten eine nur noch wenig benutzte Türenart. Stattdessen dominierten hochtechnologische Transferfelder, die den Laren das Betreten und Verlassen eines Gebäudes oder anderer Örtlichkeiten ermöglichten. Das Fabrikgelände musste sehr alt und schon seit längerer Zeit unbenutzt sein.

Gucky sah nicht, was Celestaris tat, aber es funktionierte offenbar. Das Schott öffnete sich einen Spaltbreit. Aber nicht weiter.

»Mist!«, schimpfte die junge Frau und trat gegen die störrische Sperre.

Gucky lief zu ihr. »Hilf mit«, wies er sie an und versuchte, das Schott telekinetisch aufzudrücken.

Celestaris stemmte sich mit dem ganzen Körper gegen eine der Torhälften. Zusammen gelang es ihnen, den Durchgang so weit zu öffnen, dass sie hindurchpassten. Innen angekommen, nutzte Gucky erneut seine Parafähigkeit und verschloss die Pforte wieder.

Von draußen waren Schritte zu hören. Jemand lief an dem Tor vorbei.

»Das war knapp!« Gucky atmete erleichtert durch. »Fast hätten sie uns erwischt.«

»Geben wir ihnen keine Gelegenheit, dass sich das ändert«, bekräftigte Aveline Celestaris.


2.

Perry Rhodan

 

In dem Larengleiter herrschte ein penetrant säuerlicher Geruch. Es war schwer, gegen die Übelkeit anzukämpfen, die der Gestank in Perry Rhodan auslöste. Eine Veränderung seiner misslichen Situation war aber ausgeschlossen. Fesselfelder hielten ihn steif in seinem Sitz und verhinderten jedes Entkommen. Seine Schultern wurden flach gegen die harte Rückenlehne gedrückt, mit der sein ungepolsterter Arrestsessel an der Wand befestigt war. Seine Arme waren wie festgeschnallt und seine Zehen taub, weil er sich nicht bewegen konnte. Und das seit einer gefühlten Ewigkeit.

Der Sitz war zudem für larische Bedürfnisse gestaltet, nicht für terranische. Ob seiner Ehefrau Thora Rhodan da Zoltral oder ihrer gemeinsamen Tochter Nathalie Rhodan da Zoltral die unbequeme Lage etwas ausmachte, war ihnen äußerlich nicht anzumerken. Die beiden saßen ihm gegenüber, in einer ähnlich starren Haltung fixiert. Nur an Thoras müden Augen erkannte er, dass sie wohl auch unter der Tortur des Stillsitzens litt.

Rhodan war unfähig, sich nach ihrem Befinden zu erkundigen. Ein schallschluckendes Energiefeld, das einer ihrer Bewacher, ein Strukturkorpssoldat, an Rhodans Anzug montiert hatte, gewährleistete, dass der Terraner nicht mehr sprechen konnte. Er hatte zu viele Fragen gestellt.

»Was geschieht mit uns? Wohin bringen Sie uns? Hören Sie uns an!«, und mehr hatte er wissen wollen.

Die Militärkommandantin Hotrena-Taak hatte sie wie Schwerverbrecher behandelt. Und ihre Anweisungen waren eindeutig gewesen. »Bringt die Gefangenen nach Raagos. Lasst sie nicht entkommen. Ich werde mich später mit ihnen beschäftigen. Versagen wird nicht geduldet!« Dann hatte sie sich direkt an den Befehlshaber des Bewachungstrupps gewandt. »Vergessen Sie nicht: Dein Versprechen ist dein Schwert – halte es scharf!«

»Bei Varogh-Taak! Ich werde Sie nicht enttäuschen«, war die Antwort des jungen Vaythor gewesen.

»Ich stelle Ihnen Leyand-Riel zur Seite. Sie ist eine meiner treuesten Mitarbeiterinnen«, hatte Hotrena-Taak noch hinzugefügt.

Um den Häftlingen jede Fluchtmöglichkeit zu nehmen, hatte der Truppführer mit dem Namen Klen-Mil sie in dem Transportlüttren, in den man sie danach verfrachtet hatte, bis zur Bewegungslosigkeit fixieren lassen. Entweder waren die Fesselfelder auf die Körperkräfte von Laren eingestellt oder er wollte ganz sichergehen, dass ihm die Fremden nicht entkamen. Jedenfalls fiel Rhodan das Atmen schwer, so sehr schnürte ihn die Energiehülle ein. Und dann dieser Gestank ...

Er ging von einem krötenähnlichen Wesen aus, das in einer Ecke des Gleiters hockte, gleich neben dem Sessel von Klen-Mil. Den Laren machte der Gestank offenbar nichts aus. Das Tier wurde wie ein Hund geduldet.

Rhodan fragte sich, welche Funktion es hatte. Mit seinen acht fleischigen, kurzen Beinen und den vier schlitzförmigen Augen an den Seiten, die es ab und zu zögerlich öffnete und schloss, wirkte es träge. Einmal gähnte es sogar – zumindest mutete das Aufklappen seines ovalen Mauls so an. Dabei glitt seine spiralförmig eingerollte Zunge über drei spitze Zahnreihen.

Klen-Mil wischte sich mit einem Tuch über die Stirn und warf es der Kröte in den Rachen. Diente das Tier gar als Müllschlucker?

»Vaythor, wir werden Raagos in Kürze erreichen«, verkündete Leyand-Riel. Souverän lenkte sie den Lüttren, der mit Fünf-D-Flugtriebwerken ausgestattet war, auf ihr Ziel zu.

Rhodan hatte einen guten Blick auf die Datenhologramme an der Instrumentenkonsole des Larengleiters. Und der Translator seiner Montur verfügte längst über ausreichende Informationen zur Sprache und Schrift der Laren, um mühelos wechselseitig mit ihnen kommunizieren sowie ihre Texte lesen zu können. Die multifunktionalen Leuchtsphären der Laren faszinierten ihn immer mehr, je länger er die Leistungsdaten studierte. Die Lüttren entstanden im Weltraum durch Abnabelung der Formenergie eines Mutterschiffs oder wurden auf dem Planeten mit ortsfesten oder mobilen Formenergieprojektoren nach Belieben gestaltet.

»Soll ich uns beim Wachpersonal am Eingang ankündigen?«, fragte die Pilotin.

»Nein, die Angelegenheit ist zu wichtig. Ich werde mich direkt mit dem In-Vaythor des Gefängnisses in Verbindung setzen«, antwortete Klen-Mil.

Er öffnete ein Kommunikationshologramm, in dem kurz darauf ein breitschultriger Lare zu sehen war. Seine Unterlippe wies mittig eine gekreuzte Narbe auf. Solche im Kampf erworbenen Verletzungen galten bei den Laren als Ehrenzeichen, die sie mit Stolz zur Schau stellten.

»Verzeihen Sie die Störung, In-Vaythor Nakrin-Tha, aber ich handle im Auftrag von Mhirah Hotrena-Taak.« Der Truppführer drehte seine offene Handfläche nach unten als Zeichen der Begrüßung. »Mein Name ist Vaythor Klen-Mil, und ich überstelle im Namen der Mhirah drei Gefangene mit dem Rang von Oshnu-Pas in Ihr Gefängnis. Die Mhirah erwartet eine entsprechende Behandlung bis zu ihrem baldigen persönlichen Eintreffen. Sie wissen, welche Folgen ein Versagen nach sich zieht?«

»Jawohl, Vaythor.« Er tippte sich mit der flachen Hand auf die Brust. »Ich werde die Gefangenen persönlich übernehmen. Ein Entkommen aus Raagos ist unmöglich. Wir werden Mhirah Hotrena-Taak nicht enttäuschen.«

Klen-Mil hielt die flache Hand mit den Fingern nach oben vor die Brust und senkte sie langsam. Danach beendete er die Verbindung. Er drehte sich um und starrte Perry Rhodan an.

Wie die meisten larischen Männer trug der Vaythor sein dickes, spiralförmig gerolltes Haar kranzförmig wie ein Vogelnest. Er presste die gelben Lippen aufeinander, bis sie zwischen der dunklen Haut seines Gesichts verschwanden.

Was mochte der Lare über die Gefangenen denken? Sah auch er sie als die Bedrohung an, als die man sie ihm dargestellt hatte? Wagte er es in seiner Position überhaupt, die Worte seiner Vorgesetzten anzuzweifeln? Hätte Rhodan irgendeinen Weg gefunden, an den Mann heranzukommen, wenn man ihn nicht mit einem schallschluckenden Energiefeld zum Schweigen gebracht hätte?

Das krötenartige Monstrum schmatzte und trillerte leise. Klen-Mil wandte sich von Rhodan ab, wischte sich über die Stirn und tätschelte anschließend mit derselben Hand über die Augen des Tiers. Bläschen drangen aus den Drüsen um die Sehorgane.

Band der Lare mit seinem Schweiß das Tier an sich?

Rhodan schielte zu den Außenbeobachtungshologrammen. Sie flogen gerade über eine düstere Gesteinswüste hinweg, die nur von wenigen, kümmerlichen Bäumen bewachsen war. Grau in grau reihte sich eine Felsplatte an die nächste. Am Horizont erspähte er schroffe Hänge, die in rasender Geschwindigkeit zu einem Gebirgsmassiv anwuchsen.

Leyand-Riel beschleunigte. Sie steuerte auf einen der riesigen Gipfel des Höhenzugs zu. Die Bergstruktur erinnerte an die Charakteristika von erloschenen Vulkanen auf der Erde.

In dem Felsen waren zwei große, kahle Säulen freigeschlagen worden. Dazwischen lag eine breite, künstlich in den Steilhang platzierte weiße Wand. Vermutlich ein Transferfeld, durch das zwei Larengleiter gleichzeitig fliegen konnten.

Klen-Mil gab Befehle in einem Bedienelement vor ihm ein. Wahrscheinlich war es ein Code, mit dem er ihre Ankunft bestätigte. Die Pilotin lotste sie an den riesigen Säulen vorbei direkt auf die Wand zu. Wie erwartet, durchquerte der Gleiter das Transferfeld ohne Probleme.

Sie flogen einen kargen Gesteinstunnel abwärts, mehrere Minuten lang durch ein verzweigtes Röhrensystem und folgten stets einer grünen Leitlinie aus Lichtquellen.

Rhodan hatte nach der sechsten Abzweigung aufgegeben, sich den Weg zu merken. Vermutlich war es seiner Frau oder Nathalie gelungen, sich noch weitere Gabelungen zu merken. Aber selbst ihnen musste es schwerfallen, sich in dem unterplanetaren Labyrinth zurechtzufinden. Mehrmals durchflogen sie weitere Transferfelder, für die Klen-Mil zuvor Befehle eintippen musste, um sie passierbar zu schalten.

Irgendwann erreichten sie eine riesige Höhle, in die mühelos sogar die größte Pyramide von Giseh gepasst hätte. Flugroboter patrouillierten durch die Halle. Sie waren mit Waffen ausgestattet, die an Paralysatoren erinnerten. Im hinteren Bereich gab es etliche offenbar weiterführende Tunnelzugänge, die von Transferfeldern abgeriegelt wurden.

Wie groß ist dieses Raagos?

Rhodan kitzelte die Neugier in den Fingern – oder kam das Kribbeln von der langen Inaktivität? Er wollte nichts dringender, als die Umgebung analysieren. Sein Kopf arbeitete bereits an einem Fluchtplan. Ein Blick auf seine Begleiterinnen genügte, und er wusste, dass sie über das Gleiche nachgrübelten wie er – die Ermittlung realistischer Chancen für ein Entkommen aus diesem Untergrundlabyrinth.

Die Pilotin richtete den Lüttren auf einen für den Gleiter zur Landung gekennzeichneten Bereich aus.

Klen-Mil erhob sich aus seinem Sessel und wies einen der Wächter an, die Fesselfelder der Gefangenen zu desaktivieren.

Rhodan bewegte vorsichtig seine Zehen und die Knöchel, drehte die Handgelenke, streckte den Rücken durch. Als ehemaliger Träger eines Zellaktivators war er unsterblich und für immer jung geblieben. Aber nach dieser einschnürenden Tortur fühlte er sich beinahe so alt, wie er war.

Der Lare entfernte auch die Geräte, die Rhodan und seinen Gefährten das Reden unmöglich gemacht hatte.

Rhodan atmete hörbar ein und aus. Er fühlte sich erleichtert. Vom Sprechen abgehalten zu werden, empfand er als unangenehme Freiheitsberaubung.

Leyand-Riel veränderte die Durchlässigkeit der Gleiterhülle und gab ein Handzeichen. Klen-Mil erwiderte die Geste und stieg als Erster durch das Transferfeld nach draußen. Rhodan, Thora und Nathalie folgten ihm mit dem Rest der Besatzung. Nur die Pilotin blieb an Bord zurück. Als Rhodan den ersten Schritt auf dem grauen Gestein machte, wirbelte Staub auf. Ein Kalkgeruch lag in der Luft. Er war froh, den Gestank im Lüttren hinter sich lassen zu dürfen.

Ein Empfangskomitee von etwa einem Dutzend Laren erwartete sie in wenigen Metern Entfernung. Sie trugen im Gegensatz zu den Angehörigen des Strukturkorps schwarze Uniformen und Helme. Zuvorderst stand ein Lare, der von einer gekreuzten Narbe auf der Unterlippe gezeichnet war. Rhodan erkannte ihn aus dem Hologramm wieder, das er vorhin gesehen hatte.

»Willkommen, Vaythor Klen-Mil«, sagte der Lare von beeindruckender Größe. Er überragte jeden anderen in seiner Umgebung, sogar Klen-Mil.

Die Männer grüßten einander mit der typischen Handbewegung vor der Brust. Im Hintergrund hielten die schwarz uniformierten Männer und Frauen Paralysatoren in den klobigen Händen und bewegten sich nicht.

»Ich übergebe die Oshnu-Pas in Ihre Obhut, In-Vaythor Nakrin-Tah«, sagte Klen-Mil zum Kommandanten des Gefängnisses. »Die Gefangenen sind sehr wichtig für Hotrena-Taak. Ihnen darf während der Inhaftierung nichts geschehen. Bis die Mhirah eingetroffen ist und die Fremden verhört hat.«

»Bei Jasson-Khar, ich halte mein Wort. Sie werden entsprechend ihres Rangs behandelt. Ich habe meine besten Vraaken ausgewählt, um sie zu überwachen und ihre Unversehrtheit zu gewährleisten.« Er deutete auf die Männer und Frauen, die hinter ihm standen. »Diese Gefangenenaufseher habe ich höchstpersönlich ausgebildet. Ich würde jedem dieser Laren mein Leben anvertrauen.«

Rhodan musterte die Umgebung, während er dem Wortwechsel der Männer folgte. In der vermutlich künstlich in den Stein gehauenen, exakt kreisrunden Halle existierten keine markanten Orientierungspunkte, nur sieben Transferfelder.

Gern hätte er gefragt, was es bedeutete, ein Oshnu-Pas zu sein. War das etwas Gutes, in Anbetracht ihrer Situation? Waren sie Gefangene mit besonderen Privilegien, solang sie nicht einem Verhör vorgeführt worden waren? Oder galt es vielmehr, sie gezielt zu demütigen, um später rascher die Antworten zu erhalten, die sich Hotrena-Taak erhoffte?

Rhodan war zu oft in Gefangenschaft geraten, um an diesem Punkt zu verzweifeln. Er hatte gelernt, aufmerksam zu bleiben und Chancen zu erkennen, wenn sie sich ihm boten. Alles in ihm brannte danach, seine Fragen laut auszusprechen. Aber ein Blick zu Thora genügte, und er unterließ es. Vielleicht hatte der Extrasinn ihr etwas eingeflüstert. Sogar Nathalie, die weiter weg von ihm stand, mahnte ihn mit einer Geste zum Stillschweigen.

Seine Fragen würden an anderer Stelle Antworten finden. In Gefängnissen bildeten sich immer Gruppierungen, die sich gegeneinander ausspielten. Sie mussten nur an die richtigen Leute geraten, und ihre derzeitige Unwissenheit würde sich rasch in Erkenntnisse verwandeln.

»Ich verlasse mich auf Sie.« Klen-Mil verabschiedete sich förmlich und warf Rhodan einen letzten Blick zu, bevor er wieder in den Gleiter stieg.

Da die Laren ihm fremd waren, konnte Rhodan nur mutmaßen, was der Truppführer dabei dachte. Ob er froh war, die Gefangenen unbeschadet bis an ihr Ziel gebracht zu haben? Es lag nun an jemand anderem, für die Verwahrung seines lebenden Transportguts zu sorgen. Er hatte seine Pflicht erfüllt. Oder schwirrten in dem Kopf des Manns andere Gedanken?

Nakrin-Tah trat an Nathalie heran. Mit seinen kleinen, gelben Augen starrte er sie sekundenlang an, als wolle er in ihrem Gesicht lesen, welche Art von Gefahr sie darstellen könnte. Nathalie erwiderte seinen Blick mit stoischer Miene.

Nakrin-Tah zog die Lippen auseinander und präsentierte sein helles Gebiss. Dieses Gebaren hatte Rhodan noch bei keinem Laren gesehen. Was mochte es bedeuten? Einen Atemzug später tat der Gefängnisleiter das Gleiche bei Thora.

Die Arkonidin senkte den Blick und zog die Schultern ein.

Du stellst dich unterwürfig, damit er dich nicht als Gefahr ansieht. Ob er diese Geste versteht?

Rhodan öffnete den Mund und setzte zu einer Frage an, als Nakrin-Tah vor ihm anhielt. Die Lippen des Laren zuckten leicht, und Rhodan unterließ es, etwas zu äußern.

»Führt die Oshnu-Pas ab!«, befahl Nakrin-Tah.

Die Vraaken formierten sich in einem Viereck um die Inhaftierten. Rhodan verspürte plötzlich einen leichten Druck im Rücken. Einer der Wächter hatte ein Prallfeld aktiviert, das gegen ihn, Thora und Nathalie gerichtet war. Als die Schwarzuniformierten unvermittelt losmarschierten, blieb den in ihrer Mitte eingekesselten Häftlingen nichts anderes übrig, als mitzugehen.

Nathalie stolperte kurz, während Rhodan darauf vorbereitet gewesen war, seit er den Druck gespürt hatte. Sie fing sich wieder, bevor sie stürzte.

Die Gefängnisaufseher führten sie zu einem der sieben Transferfelder. Falls irgendwo Überwachungskameras installiert waren, hatte man sie wohl in der Dunkelheit oben in der Höhle verborgen. Rhodan hegte jedoch keine Zweifel, dass sie existierten und das Gewölbe ständig kontrolliert wurde, um die Durchlässigkeit der Transferfelder von einer Zentrale aus steuern zu können. Vielleicht gab es in der Nähe der Durchgänge zusätzlich eine Möglichkeit zur manuellen Bedienung der Feldprojektoren.

Rhodan sammelte Wissen, das später nützlich sein mochte, und ergänzte es mit Erfahrungen, die er in der Vergangenheit gemacht hatte.

Zwei Flugroboter kreuzten ihren Weg, kurz bevor die ganze Gruppe die Passage erreicht hatte. Die Vraaken hielten vor dem Ausgang an. Links neben dem Transferfeld leuchtete ein kleines, gelbes Licht in der Wand auf. Es wuchs zu einem breiten, fächerförmigen Strahl an, der die Vraaken sowie Rhodan, Thora und Nathalie überdeckte.

Ein Sicherheitsscan, vermutete Rhodan. Sie identifizieren die einzelnen Personen und überprüfen, ob wir bewaffnet sind. Aber sie werden nichts finden. Unsere Waffen wurden uns längst von den Weißuniformierten abgenommen.

Das gelbe Licht erlosch nach wenigen Sekunden. Erneut schob ihn der Druck des Prallfelds im Rücken vorwärts, direkt auf die Wand zu. Ohne Probleme durchquerten sie auch dieses Sperrfeld und folgten einem langen Korridor. Über ihnen schwebte eine Leuchtquelle, die sie durch den Tunnel begleitete. Vor und hinter ihnen herrschte absolute Dunkelheit.

Rhodan vernahm ein leises Brummen, ein Donnern und Rauschen aus der Ferne. Je weiter sie gingen, desto mehr hatte er den Verdacht, dass die Geräusche aus den Wänden kamen.

Was geschieht hinter den Tunneln? Wird dort etwa Bergbau betrieben?

Er musterte die Vraaken vor ihm. Würden sie ihm eine Antwort geben? »Wohin werden wir gebracht?«, fragte er.

»In Ihre Zellen«, gab einer der Laren zurück.

»Was für ein Ort ist Raagos?«

»Ein Hochsicherheitsgefängnis für Laren, die gegen die Militärgesetze verstoßen haben. Und für Oshnu-Pas wie Sie.«

»Was bedeutet es, ein Oshnu-Pas zu sein?«

Der Gefängnisaufseher schwieg. Sie hatten ein weiteres Transferfeld erreicht. Erneut fand eine Sicherheitskontrolle durch einen Scan statt. Das Prozedere wiederholte sich.

 

Hinter dem Durchgang lag eine riesige, rechtwinklige Kaverne. Rhodan blickten von einer mit schwach flimmernden Prallfeldern abgesicherten Terrasse aus in die Tiefe. In dem düsteren, fensterlosen Quader tummelten sich Hunderte oder gar Tausende Laren in ihren Zellen. In einem zentralen Bereich in der Mitte des Quaders gab es eine größere Freifläche, in der sich ebenfalls Personen bewegten. Rhodan war zu weit entfernt, um Genaueres zu erkennen.

Etliche Flugroboter schwebten über den Zellenblöcken, die alle nach oben hin offen waren. Rhodan mutmaßte, dass Prallfelder jedes Überklettern der Zellenmauern unmöglich machten. Zusätzlich patrouillierten schwarz uniformierte Wärter zwischen den zahlreichen Gängen.

Die Zellen im mittleren Bereich waren wahllos aneinandergereiht, während die äußeren Gänge an ein Labyrinth erinnerten, das ständig sein Aussehen wechselte. Sackgassen öffneten sich unvermittelt, an anderer Stelle verschlossen sich Wege. Ob es einen regelmäßigen Ablauf dieses vermeintlichen Chaos gab oder reine Willkür die Anordnung beherrschte, war in der kurzen Zeit nicht zu erkennen. Und bestimmt kannten die Vraaken spezielle Steuercodes, um während einer Patrouille nicht in einer Sackgasse eingeschlossen zu werden.

»Weiter!«, befahl einer der Wächter und schob die drei Gefangenen zu einem Antigravschacht.

Binnen weniger Sekunden waren sie unten angekommen. Bevor sie den Zellentrakt betraten, hielt der ganze Trupp an einer seltsamen Vorrichtung an. Ein mosaikartiges Muster aus Klappen unterbrach die Eintönigkeit der Wand vor ihnen, daneben befanden sich mehrere kabinenartige Ausbuchtungen.

»In diesen Kabinen werden Sie eine an Ihre Körpermaße angepasste Kombination erhalten«, erläuterte einer der Vraaken. »Sie wird mit einer Nummer versehen sein, die Ihre Identität und Einstufung als Oshnu-Pas anzeigt. Bitte entkleiden Sie sich, sobald Sie den Raum betreten haben, und werfen Sie alle Ihre Habseligkeiten in die runden Wandöffnung auf der linken Seite.«

Während er mit Rhodan sprach, überreichte er die terranischen Waffen an einen Laren, der sie mit einem kleinen Analysegerät untersuchte und anschließend in eine der Mosaikklappen an der Wand steckte. Vermutlich lag dahinter ein Röhrensystem, das die Handstrahler in eine Art Sicherheitsdepot beförderte.

Ein anderer Wächter befreite Rhodan und seine Begleiterinnen von den Fesselfeldern an den Händen. Rhodan betrat die kleine Kabine durch ein Transferfeld. Seine Frau und Nathalie wurden in zwei Kabinen daneben geschickt.

Ungern entledigte er sich seines Einsatzanzugs und warf ihn in die dafür vorgesehenen Öffnung. Völlig nackt in diesem winzigen Raum zu stehen und nicht zu wissen, was als Nächstes folgen würde, war sehr unangenehm. Der Gefängnisaufseher konnte gelogen haben, und die Kabine war womöglich in Wahrheit eine Art Folterkammer. Aber Rhodans Befürchtung verflüchtigte sich rasch. Kaum war seine Unterkleidung in dem Einwurfloch verschwunden, ging ein blaues Deckenlicht an.

»Bitte stillhalten!«, ordnete eine mechanische Stimme an.

Zwar hatte Rhodan nun keinen Anzugtranslator mehr, aber nach wie vor ein Zerebralimplantat, das fast ebenso leistungsfähig war und die Übersetzung übernahm. Für Thora und Nathalie galt dasselbe. Zwei Atemzüge später öffnete sich eine Klappe auf der rechten Seite. In der Lade lag eine rostbraune Kombination mit verschiedenen Symbolen.

»Nicht gerade die hübscheste Farbe, aber man darf nicht wählerisch sein«, murmelte er.

Rhodan zog sich den gummiartigen Stoff über den Kopf, die Arme, die Beine. Das Material schmiegte sich an ihn wie eine zweite Haut, kühlte und wärmte wohl gleichermaßen. Als es aus der Kabine stieg, warteten seine Frau und Tochter bereits in ihrer neuen Kleidung vor ihm.

Selbst in diesem Rostbraun sieht Thora umwerfend aus, dachte Rhodan, der hoffte, bald mit seiner Ehefrau in Ruhe ein Gespräch führen zu können. Es galt dringend, die Lage zu besprechen.

»Wir bringen Sie jetzt in Ihre Zelle.«

Die Vraaken schoben sie weiter.

Rhodan betrat den einzig erkennbaren Eingang in den Zellenblock. Hinter den mit schwach flimmernden Prallschirmen verriegelten Zellen standen je ein bis drei Insassen zusammen. Die Räumlichkeiten waren spartanisch eingerichtet. Ein Lare nutzte ohne Scham die offene Ultraschalldusche in seiner Zelle, während ein zweiter danebensaß und in ein Trividhologramm vertieft war. Jeweils zwei bis vier schmale Pritschen dienten als Betten oder Sitzgelegenheit, ein kleiner Tisch und je ein Nahrungsautomat rundeten die schlichte Einrichtung ab. An je einer Wand pro Zelle simulierten holografische Landschaftsbilder die Illusion von Weite.

Die ersten Inhaftierten wurden auf die Neuankömmlinge aufmerksam. Rhodan spürte die Blicke der Laren auf sich gerichtet. Aufgeregt begannen sie miteinander zu flüstern. Einige von ihnen kreisten ihre nach oben gerichteten Handflächen. Ein Zeichen von Zweifel und Skepsis. Andere tippten sich mit gespreizten Fingern auf das Kinn. Sie waren erstaunt über die Ankunft von eindeutig nichtlarischen Fremden.

Es war ihnen nicht zu verdenken. Für die Laren mussten Rhodan und seine zwei Begleiterinnen höchst exotisch wirken. Oder wussten selbst die fraglos streng von der Außenwelt abgeschirmten Inhaftierten längst von ihrer Anwesenheit auf Xeitrass?

Während sie durch die Gänge gingen, durchliefen sie weitere Sicherheitsscans.

Ihre Zelle lag abseits der anderen Laren in einem zusätzlich abgegrenzten Bereich. Ohne eine weitere Erklärung ließen ihre Bewacher sie in ihrer neuen Unterkunft allein zurück.

»Endlich!« Thora schüttelte ihre Handgelenke aus. Sie hatte Abdrücke von den Fesselfeldern auf ihrer Haut. »Ich dachte, wir kommen nie an.«

»Was machen wir als Nächstes, Mom, Dad?« Nathalie nahm auf einer der Pritschen Platz und wartete.

»Wir bewahren Ruhe und sehen uns erst mal um«, beschied Rhodan.

Er nahm den Nahrungsautomaten in Augenschein. Seit ihrer Gefangennahme hatte er nichts mehr getrunken. Wasser half beim Denken. Seine ersten Versuche lieferten aber nur sehr bitter riechende Getränke, bis er gefunden hatte, wonach er suchte. Er reichte Thora und Nathalie eine Wasserflasche und trank selbst.

Seine Frau betätigte ein Bedienelement in der Mitte der Zelle. Es projizierte einen Urwald, wie er im Dorf der Giiten zu sehen gewesen war, an eine Wand.

»Immerhin müssen wir nicht den ganzen Tag diese grauen Wände anstarren.« Thora blickte nach oben, tastete den Durchgang ab, den sie betreten hatten. »Prallfelder. Ich könnte versuchen, die Positronik dieses Landschaftsprojektors zu manipulieren, um die Prallfelder auszuschalten.«

»Denkst du nicht, Mom, dass andere Insassen das längst versucht haben?«

»Mag sein. Aber es hat sich bestimmt noch keine Arkonidin daran gewagt.«

Perry Rhodan musste schmunzeln. Selbst in dieser aussichtslosen Situation gab seine Frau nicht auf. Er trat auf Nathalie zu. Sie hatten kaum Zeit gehabt, um zu reden. Er nahm sie in den Arm. »Wir finden einen Weg hier raus.«

»Daran zweifle ich nicht. Ich habe nicht kommen sehen, was uns erwartet. Vielleicht wusste ich es mal und habe es vergessen. So wie vieles.« Nathalie Rhodan da Zoltral sah erschöpft aus.

Ihre hochintelligente Tochter bezeichnete sich als Dyade und hatte außergewöhnliche Talente. Oft wusste sie weit mehr als er oder Thora. Aber seit Ihrer Trennung von den Schwestern der Tiefe hatte sie sich verändert, und sie war zumindest äußerlich stark gealtert. Etwas quälte sie, doch er wollte sie nicht drängen, es ihm zu erzählen. Er vertraute darauf, dass Nathalie sich ihm und Thora im richtigen Augenblick von allein öffnen würde.

Einem Impuls folgend, strich er ihr durch das lange, weiße Haar, das am Ansatz dunkler geworden war. Es war eine väterliche Geste. Sie dankte es ihm mit einem sanften Blick aus ihren grauen Augen. In vielen Dingen glich sie Thora, nur ihre Iriden hatte sie von Perry Rhodan. Ganz selten schimmerten sie leicht rötlich wie bei ihrer Mutter.

»Wir sollten uns ausruhen«, schlug Thora Rhodan da Zoltral vor und setzte sich auf eine Pritsche. »Das Klima in Gefängnissen ist meistens rau, und ich möchte darauf vorbereitet sein.«


3.

Gucky

 

»Wir können nicht untätig nur so herumsitzen.« Gucky ging ungeduldig auf und ab.

In der stillgelegten Fabrikhalle standen desaktivierte Arbeitsroboter neben größeren Fahrzeugen, die dem Transport gedient haben mussten. In der Dunkelheit war schemenhaft eine Gleiter-Produktionsstätte zu erkennen. Alles ließ darauf schließen, dass der Betrieb von einem Tag auf den anderen eingestellt worden war. Vermutlich hatte ein effizienteres Modell die Vorgänger abgelöst. Es war nachvollziehbar, dass die Laren keine Ressourcen für schlechtere Ware vergeudeten und sich rasch an Innovationen anpassten.

Aveline Celestaris saß mit dem Rücken an eine Maschine gelehnt. »Setz dich doch kurz zu mir«, sagte sie. »Du bist erschöpft. Wir sind Hotrena-Taaks Leuten gerade noch entkommen. Dank deiner Paragabe. Lass uns nachdenken, welche Möglichkeiten wir haben, um an Informationen zu gelangen, ohne abermals verraten zu werden. Zuverlässige Freunde haben wir in dieser Stadt schließlich keine.«

Gucky setzte zu einer Antwort an, bemerkte dann aber, dass sie nicht länger allein waren. »Wir müssen weiter.« Er seufzte. »Sie haben uns aufgespürt. Womit auch immer.«

Celestaris erhob sich wie von einer Wespe gestochen. Keinen Augenblick später hörten sie, dass jemand durch ein größeres Schott die Halle betrat. Hastig gingen sie hinter einem Transporter in Deckung.

Ein Trupp von etwa zehn Laren stürmte das Gebäude. Zwei von ihnen hatten seltsame, krötenartige Tiere bei sich. Mit ihren acht kurzen Beinen schleppten sie sich flinker vorwärts, als Gucky es für möglich gehalten hätte. Um ihre wulstigen Hälse waren Ringe angebracht. Sie leuchteten in einem matten Grün. Die Laren, die in ihrer Nähe waren, trugen ebenfalls grün leuchtende Armbänder.

Beherrschten die beiden Männer damit die Tiere?

»Nakar, nakar-posh«, sagte einer der Laren.

Die Krötenartigen rollten lange Zungen aus und schlugen mit ihnen durch die Luft. Kleine, elektrische Blitze flimmerten auf.

Was sind das für Geschöpfe? Sie erinnern mich an oxtornische Okrills.

Plötzlich bliesen die Tiere ihre Backen weit auf und gaben grunzende Laute von sich. Sie hüpften schwerfällig auf ihrem Platz einige Male auf und ab und rannten los. Direkt auf Gucky und Celestaris zu!

»Folgt den Oh-Kar!«, rief ein Soldat.

Sie haben uns!

Gucky teleportierte mit Celestaris in einen hinteren Bereich der Halle. Doch er wusste, dass er den Tieren nicht auf Dauer entkommen würde. Hektisch suchte er die Umgebung ab.

»Was sind das für Viecher?«, fragte Celestaris leise.

»Larische Aufspürer«, antwortete Gucky, der die Gedanken ihrer Verfolger analysiert hatte. In dem abgelegenen Industriegebiet war die übliche Hyperenergiestrahlung schwächer, was ihm den Einsatz seiner Fähigkeiten erleichterte und einen enormen Vorteil für ihre Flucht bot. »Die sind wie terranische Hunde, die Verbrecher oder Drogen aufspüren.«

Celestaris musterte ihn mit einem fragenden Blick. Für eine langwierige Erklärung fehlte dem Mausbiber aber die Zeit. Er sah sich weiter um, sondierte auch telekinetisch.

Hinter einer Wandabdeckung erspürte er einen Wartungsschacht. »Wir müssen dorthin, wo die Laren uns nicht folgen werden.« Er deutete auf die Luke.

Celestaris nickte und lief hinüber. Sie zog an der Abdeckung. »Sitzt fest.«

Gucky konzentrierte sich. Die Platte zitterte unter seinem telekinetischen Zerren und gab schließlich nach. Mit einem letzten Ruck gelang es ihm, den Weg in den Schacht freizulegen.

Celestaris kroch als Erste in den Tunnel. Sie musste sich auf allen vieren vorwärtsbewegen. Gucky jedoch konnte ihr aufrecht gehend folgen. Er sorgte dafür, dass die Luke hinter ihm wieder fest an ihrer vorigen Position saß.

Da es im Innern der Röhre stockfinster war, schalteten sie die Helmscheinwerfer ihrer Einsatzmonturen ein. Der Gang führte eine Weile geradeaus, dann gabelte er sich.

Celestaris blickte sich fragend nach ihm um. »Wohin jetzt?«

»Lass mich vorausgehen.« Gucky kletterte über ihre angewinkelten Beine nach vorn.

Er registrierte telepathisch die Gegenwart der Krötenwesen außerhalb des Schachts. Und er hatte das Gefühl, dass auch sie ihn wahrnahmen. Hatten sie nicht nur einen guten Geruchsinn wie irdische Hunde, sondern auch Parafähigkeiten, mit denen sie ihre Beute aufzuspüren vermochten?

Szenen einer archaischen terranischen Treibjagd, die er mal in einem Trivid gesehen hatte, kamen ihm in den Sinn. Er bog links ab. Bis sie auf einen breiten, senkrechten Schacht stießen, der über eine Leiter einen Weg nach oben und unten ermöglichte.

»Kein Antigravschacht«, sagte Gucky enttäuscht, der mit seinen kurzen Beinen ungern den umständlichen Weg über die Sprossen nehmen wollte.

»Vermutlich funktioniert die Technik in der stillgelegten Fabrik sowieso nicht mehr.« Celestaris legte ihm aufmunternd eine Hand auf die Schulter. »Es führen weitere Wege in diesen Schacht.« Sie deutete auf die andere Seite der breiten Röhre. Die Gänge dort drüben waren so hoch, dass ein Lare darin aufrecht gehen konnte.

»Mein Gespür sagt mir, dass wir lieber nicht diese Route nehmen sollten«, erwiderte Gucky. »Diese Kröten sind uns noch dicht auf den Fersen. Wir müssen stattdessen klettern.«

»Nach oben oder nach unten?«, fragte Celestaris. Ihr Licht leuchtete zur Decke.

»Sei ein Maulwurf, wenn du nicht erwischt werden willst. Bestimmt können wir an einer anderen Stelle wieder raufsteigen, uns tarnen und unters Volk mischen.« Mit diesen Worten setzte Gucky einen Fuß auf die erste Bügelsprosse.

»Du könntest das Antigravaggregat deiner Montur benutzen«, schlug Celestaris vor, die ihm bedächtig folgte. Für sie war der Abstieg weniger mühselig als für ihn.

»Ich befürchte, das würden die Laren anmessen.« Konzentriert tastete sich der Mausbiber Griff für Griff tiefer.

Sie kletterten an großen, mit gelber Farbe an die Schachtwandung gemalten Symbolen vorbei. Waren es Wegweiser oder Warnungen? Die Dunkelheit unter ihm war gespenstisch still. Aber etwas lebte da unten. Gucky spürte die Lebewesen, die sich in dem Schacht verborgen hielten.

Irgendwann hatten sie den Boden erreicht. Der Ilt trat in eine feuchte, glitschige Masse.

»Igitt!« Der gesamte Boden und die Wände des vor ihm liegenden Horizontalschachts waren mit einer moosähnlichen Pflanze überwuchert.

»Soweit ich die Kennzeichnung an dieser Stelle entziffern kann, handelt es sich um einen Wartungstunnel, der die umliegenden Gebäude unterhalb der Stadt miteinander verbindet«, sagte Aveline Celestaris. »Hier ist sogar eine Art Karte.«

Gucky hob den Blick. Tatsächlich! An der Wand war ganz nichttechnisch altmodisch ein Übersichtsplan gemalt. Er zeigte ein Labyrinth aus Versorgungsschächten, Hallen und Wartungstunneln.

»Wieso macht sich jemand die Mühe und zeichnet einen Plan der unterplanetaren Tunnel, wenn ein Hologramm effektiver wäre?«, rätselte er.

»Vielleicht ist die Technik in der Vergangenheit, als das Gebiet noch belebt war, öfters ausgefallen? Es ist doch ein Vorteil für uns, wenn wir ohne sie auskommen.«

Gucky indes witterte eine Falle. »Wir müssen vorsichtig sein. Wir sind definitiv nicht allein. Die Zeichnung sieht frisch aus. Als habe sie jemand erst kürzlich da hingepinselt.«

Er spähte den Tunnel entlang, der sich in der Dunkelheit verlor. In der Ferne kletterte etwas über den moosartigen Bewuchs der Röhre. Nicht größer als seine Hand, einem Aal sehr ähnlich. Ob das Wesen allein war oder mit seinen Artgenossen auf Beute lauerte, würde sich bald herausstellen.

»Ich hoffe, du magst Aale«, sagte Gucky und ging beherzt voran.


4.

Erinnerungen

 

Mein Lehrer war ein Mann, der so viel Lob auf den Lippen trug, wie ein Neugeborenes Narben hatte. Das war mir an diesem Morgen als Erstes in den Sinn gekommen.

Am Vortag war meine Schwester geboren worden. Die Geburt hatte meine Mutter viel Kraft gekostet. Trotzdem hatte sie die Kleine der Hebamme aus den Händen gerissen, um die ehrenvolle Zeremonie des ersten Schnitts selbst zu zelebrieren. Mit einem Messer hatte sie zuerst die Nabelschnur durchtrennt und anschließend meiner Schwester die erste Narbe ihres Lebens zugefügt.

Sie hatte geschrien wie ein Oh-Kar, der geschlachtet wurde. Im Nebenraum hatten die Männer ihren ersten Schrei mit einer Parole gefeiert, mit Sibit angestoßen und gegrölt. Der Nachhall ihres ausgelassenen Gesangs vibrierte noch immer in meinen Ohren.

»Mi-Cu!«, brüllte Thon-Kar, mein Lehrer. »Hör auf zu träumen, und zeig mir dein Tenn-Gor.«

Ich ging in die Mitte der Arena, die auf der Rückseite des Schulgeländes lag. Die anderen Kinder standen im Kreis um uns herum. Einige grunzten hämisch. Sie sagten, ich sei schwach, dabei hielt ich mich nur zurück. Ich hatte Angst, dass Thon-Kar mich wegschickte. Zur Elite. Aber ich wollte unbedingt bleiben. Ich hatte einen wichtigen Grund dafür: Ho-Ta.

Mein Lehrer baute sich vor mir auf. »Kampfstellung!«, befahl er und verlangte mit einem Tippen der Fingerspitzen auf seine Schulter, dass ich ihn angriff.

Ich sog innerlich genervt Sekret in meinem Rachen auf. Es half nichts, ich musste mich wehren. Wenn ich wieder versagte, würde er mich am Ende des Tages zu den Kleinkindern stecken. Ich musste zeigen, wozu ich fähig war. Es war meine Pflicht, das Risiko einzugehen. Ich durfte meiner Familie keine Schande bereiten, nur weil ich nicht von Ho-Ta getrennt werden wollte.

Ich setzte meine Zehenspitzen auf den Boden, spürte, mit welcher Kraft und Schnelligkeit ich vorpreschen musste, um Thon-Kars Schienbein mit nur einem Schlag zu treffen. Meine Finger formten sich zu Fäusten. Mit ihrer Härte konnte ich Bretter zerschlagen oder sogar einen Oh-Kar betäuben. Ich war nicht überheblich, ich wusste, was in mir steckte. Mein Oberkörper pendelte locker vor und zurück.

Blitzschnell trat ich vor, schwang mein Bein und hieb auf die Stelle, die ich mir ausgesucht hatte. Thon-Kar sank mit einem Schrei der Überraschung zu Boden. Er hielt eine Hand hoch, um den Kampf zu unterbrechen.

»Gut gemacht.« Schnell winkte er einen neuen Gegner für mich herbei. Der Feigling hatte sofort aufgegeben, als er meine wahre Kraft erkannt hatte.

Ich drehte mich zu meinem neuen Gegner um und stockte. Das Kind, gegen das ich kämpfen sollte, war Ho-Ta.

Ho-Ta senkte den Blick und grunzte. Für mich war der Moment keine erfreuliche Herausforderung. Mein Herz klopfte heftig, mein Drüsenmagen rebellierte.

Ho-Ta kämpfte hervorragend. Keins der anderen kam an dieses Kind heran.

Ich versuchte, mir meine Aufregung nicht anmerken zu lassen. Den ersten Schlag ließ ich über mich ergehen. Ho-Ta fühlte sich dadurch bestätigt, weiter gegen mich vorzugehen. Ich ertrug die Hiebe, die auf mich einprasselten, wehrte mich nur, um ernsthafte Verletzungen zu vermeiden. Ho-Tas Berührungen kitzelten auf meiner Haut. Gern hätte ich Ho-Tas Schläfen berührt. Meine Stirn gegen die meines Gegenübers gedrückt. Aber wir waren Kinder. Ich wusste nicht, wie Ho-Ta zu meinen Gefühlen stand. Also schwieg ich und kämpfte weiter.

Ich fühlte mich wie bei einem Tanz. Wir tauschten Schläge wie Liebkosungen aus. Ho-Ta gefiel, wie ich mich schlug.

Wir kannten uns seit Jahren. Waren Spielgefährten, seit wir in derselben Gegend lebten. Die anderen sahen zu Ho-Ta auf. Aber empfanden sie das Gleiche für Ho-Ta wie ich?

Diese Stärke, diese stolze Haltung! Ho-Ta würde eines Tages weit im Militär aufsteigen. Und ich? Was würde aus mir werden?

Wegen meiner abschweifenden Gedanken vergaß ich, auf meine Deckung zu achten. Ho-Tas Faustschlag zertrümmerte meine Nase. Ich schrie den Schmerz hinaus. Blut tropfte über mein Kinn zu Boden.

»Hört auf!« Unser Lehrer trat zu uns. Er packte mich an den Schultern, betrachtete mein Gesicht. »Das wäre nicht nötig gewesen Mi-Cu. In dir steckt doch viel mehr. Verstecke es nicht ständig. Das kostet dich noch eines Tages den Ruhm, den du dir verdienen könntest. Wisch das weg!« Er schickte mich aus der Arena.

Gedemütigt warf ich einen letzten Blick auf Ho-Ta. In den Augen dieses Kinds las ich vieles. Verachtung war nicht dabei. Das half mir, den Kampfplatz mit stolz gespannten Schultern zu verlassen.

Der Tag würde kommen, und ich würde Ho-Ta besiegen. Und dann vielleicht meine Gefühle gestehen. Aber diesmal war es nur ein Tag, um das Blut an meiner Nase zu trocknen.


5.

Perry Rhodan

 

Perry Rhodan erwachte aus einem leichten Schlaf. Ein leises Pfeifen hatte ihn geweckt. In ihrer Zelle herrschte Ruhe.

Thora Rhodan da Zoltral saß ihm gegenüber aufrecht auf ihrer Pritsche. Ihr Blick zeigte ihm, dass sie das Geräusch ebenfalls gehört hatte. Nathalie Rhodan da Zoltral lag mit dem Rücken zu ihnen auf ihrem schmalen Bett. Ihr Oberkörper bewegte sich sanft im Rhythmus ihrer Atmung. Im Hintergrund war die idyllische Landschaft eines Giitendorfs zu sehen.

Vor ihrer Zelle gingen einige Laren vorbei. Rhodan erkannte an der rostbraunen Kombination, die sie trugen, dass es Inhaftierte waren. Auf ihrem Rücken prangte ein großes, gelbes Symbol: ein Berg, aus dem gelbe Lava floss. Darunter waren kleinere Symbole, die Zahlen darstellten. Die ersten beiden Laren waren in ein Gespräch vertieft. Während sie redeten, gestikulierten sie stetig mit ihren Händen.

Erst der dritte Lare drehte den Kopf in Richtung der drei Zelleninsassen. Er blieb abrupt stehen, was dazu führte, dass ein nachkommender Lare in ihn hineinrempelte.

»Hey, pass doch auf!«, schimpfte der Ausgebremste. Er war um einen Kopf größer als sein Vordermann. »Wieso bleibst du stehen?«

Der Gerügte deutete auf Rhodan. »Das sind die Fremden.«

»Lass uns schnell weitergehen. Die machen bestimmt Ärger, und ich habe keine Lust, so kurz vor dem Absitzen meiner Strafe die Rehabilitation verweigert zu bekommen.« Der Größere drängte den Kleineren vorwärts.

Die Sorge, die der Lare geäußert hat, könnte uns den nötigen Schutz bieten, falls die Vraaken die Häftlinge doch nicht so gut im Griff haben, wie der Gefängnisleiter behauptet hat.

»Sie haben die Prallfelder desaktiviert«, äußerte Thora. »Es dürfte wohl Ausgangszeit sein.«

»Ob es hier so etwas wie einen Garten zum Frischlufttanken gibt?«

»Hast du Lust auf einen romantischen Spaziergang unter Kirschblüten?«

Rhodan schmunzelte. Am liebsten hätte er seine Frau für ihren Scherz geküsst. »Ich möchte Nathalie nicht allein lassen«, gestand er.

»Dad, ich bin wach und kann sehr gut auf mich selbst aufpassen.« Ihre Tochter drehte sich um und setzte sich auf. »Wohin wollt ihr gehen?«

»Wir möchten uns das Gefängnis ansehen. Wenn wir schon Ausgang haben, sollten wir ihn nutzen.« Thora stand auf.

Sie verließen ihre Zelle und folgten dem Korridor in die Richtung, in die die Laren gegangen waren. Eine Geräuschkulisse aus der Ferne wuchs zu einem immer lauter werdenden Stimmengewirr an. Auf ihrem Weg an unzähligen Zellen vorbei trafen die drei zunehmend mehr Laren.

Zu ihrem Glück waren die meisten vom Anblick der Fremden, die alle nur leise die Oshnu-Pas nannten, so überrascht, dass man ihnen Platz machte und sie in Ruhe ließ.

Der Korridor mündete in einer großen Halle mit quadratischem Grundriss, die auf der einen Hälfte mit Sitzgelegenheiten und Tischen ausgestattet war. Im Hintergrund standen mehrere Laren wie ein Pulk zusammen. Sie schrien und schubsten einander, bis ein paar Flugroboter heranschwebten und mit einem grellen Lichtblitz samt überlautem Knall dafür sorgten, dass die Meute sich beruhigte. Wie ausgewechselt, stellten sich die Laren zu einer Reihe auf.

Die Nahrungsausgabe. Daher das Gedränge. Anscheinend bekommen diejenigen die besten Leckerbissen, die zuerst dran sind.

Rhodans Magen knurrte. »Wir sollten etwas essen. Die Nahrungsriegel aus dem Automaten in unserer Zelle waren nicht sehr ergiebig.«

»Und schmecken wie faule Dhoums.« Thora verzog angewidert die Lippen und reihte sich hinter den Männern und Frauen in der Warteschlange ein.

Kurz darauf erreichten sie die Nahrungsautomaten der Speise- und Aufenthaltshalle, die ihnen eine holografische Menüauswahl präsentierten. Das Essen sah so appetitlich aus wie das kleine Krötentier an Bord des Lüttren.

Rhodan wählte durch Antippen eines Holos die Speise, die Reis mit Soße am ähnlichsten war. Der Automat spuckte eine Schüssel mit grauem Inhalt aus, der in keinster Weise dem Bild glich, das er in der Drei-D-Darstellung gesehen hatte.

Auf Besteck musste er verzichten. Nachdem Thora und Nathalie ähnlich unappetitliche Pampen in Schalen erhalten hatten, suchte er einen freien Platz auf den Sitzbänken.

Die Laren saßen in großen Abständen voneinander. Sobald Rhodan auf einen Tisch zuging, platzierten sie sich so, dass ihm ein Sitzplatz verwehrt wurde. Schon nach dem zweiten Versuch erkannte er das Muster dahinter.

»Lass uns einfach im Stehen essen, Dad«, schlug Nathalie vor.

»Nichts da«, echauffierte sich Thora. »Wenn ich diesen Fraß schon runterwürgen muss, dann im Sitzen.« Zielstrebig ging sie auf einen Platz zu. »Zur Seite, oder ihr lernt mich kennen.«

Der Lare, der dort saß, starrte Thora an. Sie hielt seinem Blick eisern stand. Aus irgendeinem Grund stand er auf. Entweder wollte er keinen Ärger mit den Fremden, oder die selbstsichere Art der Arkonidin imponierte ihm.

Ich hoffe, wir werden ihre Kühnheit nicht noch bereuen.

Thora schwang ein Bein über die lange Sitzbank und setzte sich demonstrativ breitbeinig hin. Rhodan und Nathalie platzierten sich links und rechts von der Arkonidin. Ihre Tochter war die Erste, die die Schale mit dem Nahrungsbrei zum Mund führte und davon kostete.

»Und?«, fragte Rhodan. »So schlimm, wie es aussieht?«

»Es schmeckt nach Zimt und eingelegten Gurken. Aber irgendwie hat es was.« Nathalie schlürfte weiter.

Thora kostete als Nächste. »Überraschend gut«, kommentierte sie.

Nur Rhodan konnte dem Essen nichts abgewinnen. Hatte sich der arkonidische Gaumen schneller an die Nahrung der Laren gewöhnt als sein terranischer? Die Laren ringsum schienen die vorwiegend breiigen Speisen ebenfalls zu genießen. Sie verschlangen die Inhalte ihrer Schalen fast gierig, womöglich entsprachen sie tatsächlich dem, was Laren als schmackhaft erachteten.

Rhodan verfolgte in einem Hologramm, das in der Hallenmitte schwebte, eine Nachrichtensendung. Zwischen militärischen Parolen, Werbung für Kampfausrüstungen und Berichten von erfolgreichen Missionen im Weltall verging die Zeit etwas schneller. Informationen über die Gefangennahme und Inhaftierung von Milchstraßenbewohnern wurden nicht übermittelt. Vielleicht wurde die Anwesenheit von Rhodan und seinen Begleitern auf Xeitrass geheim gehalten. Oder man wollte mit der Bekanntgabe dieser Neuigkeit noch warten, bis alle seine Freunde gefangen genommen waren.

Gucky, Aveline – habt ihr es geschafft, zu entkommen?

Rhodan fragte sich, ob Hotrena-Taak demnächst die planetare Öffentlichkeit mobilisieren und an der Verfolgung seiner Freunde beteiligen würde oder ob sie gute Gründe hatte, die Anwesenheit der Neuankömmlinge aus dem Normaluniversum unter Verschluss zu halten.

Früher oder später wird es sich auf Xeitrass trotzdem herumsprechen, dass Fremde aus der Milchstraße gelandet sind. Selbst ein Hochsicherheitsgefängnis ist nicht hermetisch gegen die Außenwelt abgeschirmt. Es gibt immer Schlupflöcher, durch die Informationen nach drinnen oder draußen dringen. Das wird auch in Raagos nicht anders sein, mutmaßte Rhodan.

Er beobachtete mehrere Laren am Nebentisch, die mithilfe eines Holos in ihrer Mitte ein simples Kartenspiel spielten. Es galt offenbar, am Ende einer Runde den niedrigsten Zahlenwert zu erreichen, indem man die höchsten Karten ausspielte. Die genauen Regeln durchschaute Rhodan noch nicht.

»Es ist ganz einfach«, meinte Nathalie, die das Spiel ebenfalls beobachtete. »Du musst dir nur merken, welche Karten bereits ausgespielt wurden. Dann ist dir der Sieg sicher.«

»Das klingt, als hättest du es selbst schon mal gespielt.«

Nathalie zuckte mit den Schultern. »Unter dem Singenden Turm war ich zwar sicher, aber auch viele Stunden zur Untätigkeit gezwungen. Die Kanarshul haben mir das Kartenspiel beigebracht. Am Ende wollte keiner mehr mit mir spielen.«

Rhodan schmunzelte. »Du hast sie alle vernichtend geschlagen?«

»Jeden, der versucht hat, mich zu besiegen.«

Er wusste, dass seine Tochter hochintelligent war, deshalb wunderte ihn diese Neuigkeit nicht. Zugleich war er stolz auf sie.

»Was treiben die da?« Mit einem Nicken deutete Thora auf die Spieler.

Da bemerkte es Rhodan auch. Nach jeder Runde, in der jemand triumphiert hatte, wanderte unter dem Tisch ein kleiner Beutel hin und her.

»Betreiben die einen heimlichen Tauschhandel?«, fragte Thora.

»Mit Drogen?«, überlegte Rhodan. »Oder mit Speicherkristallen?«

»Für Schokolade würde ich ein Spielchen wagen«, sagte Nathalie mit einem nachdenklichen Blick. »Es ist ewig her, dass ich welche gegessen habe.«

»Oder sie handeln mit Waffen.« Thora suchte immer nach der schlüssigsten Erklärung.

»Planen sie vielleicht einen Aufstand?«, hoffte Rhodan. »Das könnten wir uns zunutze machen.«

»Es ist besser, wir fallen nicht auf, Perry«, ermahnte ihn Thora Rhodan da Zoltral. »Solang wir nicht wissen, wo unsere Freunde sind und was mit uns passiert. Außerdem reden die Laren nicht mit uns. Wieso sollten sie also mit dir spielen?«

Rhodan kitzelte es in den Fingern. »Ich müsste ihnen etwas zum Tausch anbieten, was für sie von Interesse ist.« Er wandte sich an Nathalie Rhodan da Zoltral. »Was könnte das sein?«

»Für die Laren ist ein hoher Rang im Militär das Wichtigste. Und sicherlich gibt es auch im Gefängnis eine Rangordnung. Du musst nur denken wie ein Lare.«

»Das ist wenig hilfreich, Nathalie.« Perry Rhodan musterte die Züge der Laren weiter und kam zu dem Schluss, dass er von diesem Spiel vorerst die Finger lassen würde.


6.

Gucky

 

Die aalartigen Tiere stellten sich als harmlos heraus. Sie wuselten überall durch das Labyrinth aus Wartungsschächten und gaben dabei leise, fiepende Töne von sich. Ihre Haut war ölig, weshalb sie problemlos über den Moosbewuchs der Wände und Böden gleiten konnten. Vermutlich ernährten sie sich von diesem Pflanzengeflecht, das trotz der widrigen Bedingungen völliger Dunkelheit gedieh.

Weitaus beunruhigender waren die gelben Symbole an den Schachtwänden. Aveline Celestaris übersetzte sie mit ihrer Anzugpositronik. Sie ergaben einzelne Worte wie »Schande«, »Abgrund«, »Lebende Tote« oder ganze Sprüche wie »Das Ende von Allem«, »Nutzbar als Nutzloser« und »Wer stirbt, lebt in den Schatten von Jemmenes«.

»Ich glaube, wir werden bald auf Ungesehene treffen«, murmelte Gucky. »Ich registriere die Mentalimpulse von Laren, aber sie unterscheiden sich von denen der Soldaten, denen wir oben begegnet sind. Sie denken anders, dem Leben abgewandt, unterwürfig, voller Selbstzweifel und Schuld. Sie fühlen sich unwürdig.«

»Das klingt tatsächlich nach den Kalpiak. Ich erinnere mich ungern an diese von der Hauptgesellschaft ausgeschlossenen Leute.«

Celestaris und der Mausbiber waren diesen Untergrundbewohnern schon mehrmals begegnet. Die Ungesehenen hatten sich von den Nichtlaren stets ferngehalten und sie sogar ignoriert. Ihr damaliger Helfer Gelak-Tar, der zu einer Rebellenfraktion der Laren gehörte, hatte ihnen zwar versichert, dass die Kalpiak sie in Ruhe lassen würden. Aber Gucky beschlich der Verdacht, dass sie an der Gefangennahme von Rhodans Familie durch Hotrena-Taak beteiligt gewesen waren.

»Wir sollten uns das genauer ansehen«, sagte Gucky. »Aktiviere dein Spiegelfeld. Besser, diese Laren halten uns für Ihresgleichen.«

»Unsere Tarnung wurde schon einmal aufgedeckt. Warum nicht erneut?«

»Haben wir eine andere Wahl? Gelak-Tar hat zwar behauptet, dass die Ungesehenen uns nichts Böses wollen. Aber wir wissen nicht mit Sicherheit, ob sie uns nicht womöglich doch an Mitglieder des Strukturkorps verraten haben.«

Celestaris griff sich an die Brust. »Ich habe Angst, Gucky«, gab sie mit hängenden Schultern zu.

»Eidolon. Nicht wahr? Du spürst, dass du seine Manifestation ab einen bestimmen Punkt nicht mehr verhindern kannst, und fürchtest, unter den gegebenen Umständen die Kontrolle zu verlieren.«

»Ja, ich kann nicht sagen, woran es liegt. Ob es Xeitrass an sich ist oder die ständige Angst, entdeckt zu werden. Dieses Ohnmachtsgefühl macht mich schwach. Ich will nicht, dass er ungezügelt ausbricht und loswütet. Selbst wenn uns die meisten Laren nicht freundlich gesinnt sind, könnten dabei auch Unschuldige zu Schaden kommen. Ich wünschte, ich könnte ihn umfassend kontrollieren, ihn zu unserem Vorteil nutzbar machen und gezielt einsetzen. Oder ihn zumindest loswerden, für immer. Aber mir fehlt die Zeit, es zu üben.«

»Ich werde versuchen, dir Raum dafür zu geben.«

Ein bohrendes Geräusch unterbrach ihr Gespräch.

»Lass uns nachsehen, woran die Laren hier unten arbeiten.« Gucky aktivierte sein Tarnfeld.

Auch Celestaris war einen Moment später äußerlich eine Larin, deren Haare wie bei vielen Frauen dieser Zivilisation zu einem kunstvollen Turm hochgesteckt waren. Ihre holografischen gelben Lippen waren schmaler als üblich, auch ihre Arme und Beine merklich dünner als bei der Mehrheit der Laren.

Der nur wenig mehr als ein Meter große Gucky war durch seine Tarnung zumindest optisch zu doppelter Körperhöhe angewachsen, hatte nun breite Schultern und einen besonders dichten Haarkranz. Seine Arme waren voller Narben. Er versteckte sie unter einer ebenfalls holografischen, langen, grauen Kleidung, die er bei vielen Zivilisten gesehen hatte.

Ergänzend dachten sie sich larisch klingende Namen aus, die zu ihrer neuen Gestalt passten. Celestaris würde als Lar-Kiir auftreten, Gucky als Bhan-Plo. Nach etwa hundert Metern erreichten sie dann das Ende des Tunnels und traten in eine gedämpft beleuchtete Halle. Dort funktionierte die Technik einwandfrei. Überall schwebten Hologramme, an denen Laren allein oder in Gruppen arbeiteten. Die meisten dreidimensionalen Darstellungen zeigten Analysen, Pläne und Bauanleitungen.

An der linken Mauer lief als Trivid eine Art Schauspiel mit sehr kleinen Laren, davor saßen Kinder. Einem Mädchen fehlte ein Arm, ein anderes hatte einen Buckel. Daneben hockte ein Junge mit einem Klumpfuß.

Rechts von Gucky musterte eine Frau die Datenkolonnen eines mobilen Hologramms. Ihre rechte Gesichtshälfte war von Brandnarben entstellt, ihr fehlte das Auge dort, und das Hörorgan hing in Fetzen herab. Sie hatte sich das graue Haar ungewöhnlich kurz geschnitten. Vermutlich, weil auch die Schädelhaut großflächig von einer Brandnarbe überzogen war.

Ein Mann hinkte auf eine Krücke gestützt durch den Raum und trat zu ihr. Sie diskutierten über irgendeine fehlende Analyse.

Mit einem synthetisch hergestellten Bein könnte er ganz normal gehen. Ich vermute, die Laren sehen keinen Sinn darin, Ressourcen an jemanden zu verschwenden, der in ihren Augen unwürdig ist.

»Ich muss mit einem von ihnen reden.« Gucky suchte sich einen möglichst harmlosen Gesprächspartner aus. Er trat auf ein Mädchen zu, das dem Kindesalter wohl bald entwachsen sein würde. Eingeschüchtert starrte es ihn an.

»Keine Angst, ich tue dir nichts. Ich bin neu hier und suche Antworten.«

»Natürlich.« Die Larin musterte ihn aus ihren kleinen Augen. Bestimmt fragte sie sich, was jemanden seines Aussehens hierherführte. »Ich bin Yuni-Kon. Wie kann ich helfen?«

Gucky entblößte seinen rechten Unterarm. Ein Ausschlag war darauf zu sehen, den er zuvor rasch programmiert hatte. »Keine Sorge. Es ist nichts Ansteckendes. Aber ein Zeichen meines baldigen Endes. Wieso bist du hier?«

Yuni-Kon klopfte sich auf die Brust. »Sie sagen, mein Blut ist zu schwach für den Kampf. Meine Mutter hat mich heruntergeschickt. Es ist ein Leben.«

»Dann bist du nicht freiwillig im Untergrund?«

»Doch!«, widersprach sie empört. »Ich bin zwölf Jahre alt. Ich treffe meine Entscheidungen selbst. An diesem Ort diene ich der larischen Gemeinschaft. Der Tod ist eine Wahl für Feiglinge. Ich stelle mich diesem Leben. Erst wenn ich zu alt bin, um unserem Volk zu dienen, begebe ich mich bereitwillig in eine Simulationsschlacht, um zu sterben. Dann kann ich als echter Gegner für junge Rekruten meinem Volk einen letzten sinnvollen Dienst erweisen.«

Der jugendliche Trotz steht ihr.

Im nächsten Moment durchschüttelte sie ein heftiger Hustenanfall. Sie krümmte sich. Gucky hatte schon Angst, das Mädchen könnte gleich ersticken. Niemanden sonst kümmerte es.

Nach einigen tiefen Atemzügen hatte sich Yuni-Kon aber wieder gefangen. »Siehst du. Ich bin schwach.«

Der Mausbiber drehte sich um und zeigte auf einen alten Mann. »Weshalb ist er hier?« Er schüttelte die Hand bei seiner Frage, wie er es bei anderen Laren beobachtet hatte.

»Klon-Dur war einst ein Lorvoth. Die letzte Simulationsschlacht hat ihn den Verstand gekostet. Er ist vergesslich geworden.«

»Welcher Aufgabe kann er dann noch nachgehen?«

Das Mädchen kreiste die Hand leicht nach oben. »Er erzählt uns Geschichten aus seiner Jugend. An die kann er sich erinnern. Viele von uns träumen von einem Leben, wie er es hatte. Er wird bei uns geduldet und respektiert. Oben gab es keinen Platz mehr für ihn. So wie für uns.« Das Kind sah den Ilt mit einer fragenden Geste der Finger an. »Hast du Familie, so wie ich, für die es sich lohnt, weiterzuleben? Ohne meine Geschwister hätte ich den Tod gewählt. So aber kann ich meinen Beitrag leisten.«

Gucky begriff, dass ein Untertauchen bei den Kalpiak nur möglich war, wenn man sich dort eine Arbeit suchte. »Welche Aufgaben gibt es zu übernehmen?«, fragte er.

»Du könntest helfen, die Abwasserkanäle zu warten oder die Plantagen zu bewässern. Wir benötigen auch jemanden mit handwerklichem Geschick, der die Trainingsgeräte optimiert. Einige von uns halten sich bereit für ihre letzte Schlacht – denn es werden immer wieder Freiwillige gesucht, die sich für die Gemeinschaft opfern. Oder du betreust die Technik in den Wartungsschächten. Sie suchen gerade jemanden, der sich um das große Zeughaus im Drenhierviertel kümmert. Der Architekt hat angeblich schlecht gearbeitet, und es kommt immer wieder zu Belüftungsausfällen in dem Gebäude.«

»Welcher Fehler ist ihm unterlaufen?«

»Keiner, über den er reden könnte.«

»Du meinst ...?«

»Er hat selbstverständlich den Tod gewählt. Die Schande seines Versagens war zu groß.«

Gucky hinterfragte die Regeln dieser fremdartigen Gesellschaft nicht, obwohl ihm einige scharfe Bemerkungen auf der Zunge lagen.

»Was glotzt du so?« Die barsche Stimme riss ihn aus seinen Gedanken.

Unweit des Mausbibers trat Celestaris einen Schritt rückwärts.

Ein stämmiger Lare stand ihr gegenüber und musterte sie. Seine kiemenartigen Ohren bebten. »Mach dich nützlich oder verschwinde!«

Gucky erinnerte sich an die Ängste der Freundin. Einen Ausbruch von Eidolon an diesem Ort galt es zu verhindern. Er stellte sich breitbeinig neben seine Gefährtin.

»Gibt es ein Problem?« Der Ilt wusste, dass Schwäche bei den Laren nicht geduldet wurde. Offenbar galt das im Untergrund genauso wie an der Oberfläche. Auch wenn diese Laren nicht mehr als vollwertige Mitglieder ihrer Gesellschaft galten, hatten sie noch immer eine Art von Stolz und einen strengen Ehrenkodex.

»Die da soll nicht nur rumstehen und glotzen. Wenn sie einen Grund hat, hier zu sein, soll sie sich schleunigst eine Beschäftigung suchen. Gerastet wird erst, wenn die Schicht vorbei ist. Das Gleiche gilt für dich.«

»Verzeih uns, wir sind gerade erst angekommen. Ich habe gehört, ihr sucht Techniker, die sich um das Zeughaus im Drenhierviertel kümmern sollen? Ich denke, das wäre die ideale Aufgabe für uns.«

Der Lare lockerte die angespannte Oberarmmuskulatur als Zeichen der Zufriedenheit. »Dann folgt diesem Tunnel, und haltet euch links. Shin-Krat soll euch einteilen.«

Gucky zelebrierte mit der Hand den larischen Abschiedsgruß. Aveline Celestaris folgte seinem Beispiel. Gemeinsam entfernten sie sich aus der Halle.

»Danke«, flüsterte sie und atmete tief durch. »Klein. Unbedeutend. Lächerlich.«


7.

Perry Rhodan

 

»Irgendwas stimmt nicht«, murmelte Thora Rhodan da Zoltral.

Perry Rhodan pflichtete ihr mit einem Nicken bei. Sie waren seit drei Tagen Inhaftierte in Raagos, und bislang war es zu keinen Zwischenfällen gekommen. Bis auf die kleineren Rangeleien bei der Essensausgabe war es ungewöhnlich ruhig für ein Gefängnis. Zu ruhig, wie seine Frau fand.

»Ich werde mit einem der Insassen reden«, kündigte Rhodan an und ging direkt auf einen älteren Mann zu. Trotz seiner stattlichen Größe war der Lare erkennbar kurz davor, sich verunsichert an die Stirn zu tippen. Dann aber wandte er sich stattdessen von den Näherkommenden ab.

»Weshalb spricht keiner mit uns?«, rief Rhodan trotzdem. »Bei Atlan, hat niemand hier Mut?«

Der Alte drehte sich zögerlich wieder um. Vielleicht hielt er Rhodans Berufung auf Atlan für ein ehrenvolles Ahnenzitat, das der Lare nicht kannte. »Niemand will Ärger mit Fremden wie euch. Die Anordnung der Vraaken war eindeutig. Wenn wir euch zu nahe kommen, wird unsere Rehabilitation für nichtig erklärt.«

»Was bedeutet das?«

»Unsere Freilassung wird verschoben. Oder schlimmer: Wir müssen die doppelte Zeit absitzen. Im Trakt der Kelan-Din, bei den Schwerverbrechern und größten Unruhestiftern.«

»Das heißt, es gibt ein weiteres Zellenareal in Raagos?«

Der Alte tippte sich zustimmend auf die Brust. »Vor zwanzig Jahren begann ich dort, meine Strafe abzusitzen. Seit einem Jahr bin ich in den Rehabilitationszellen untergebracht.« Er tippte sich mit den Fingern auf den linken Oberarm. »Ihr seid Oshnu-Pas. Schwerverbrecher, denen aber kein Schaden zugefügt werden darf. Ihr müsst für eine ranghohe Person von besonderer Bedeutung sein. Ich möchte mit euch nichts zu tun haben.« Er wandte sich endgültig ab und ging.

Rhodan kehrte mit dem neuen Wissen zu seiner Familie zurück.

»Das erklärt einiges«, meinte Nathalie Rhodan da Zoltral. »Wenn es einen weiteren Trakt gibt, eröffnet uns das neue Möglichkeiten.«

»Für eine Flucht? Denn auf Guckys Hilfe können wir wohl nicht hoffen«, sagte Thora.

»Wir wissen leider nicht mal, ob die beiden entkommen sind«, bedauerte Rhodan. »Allerdings gehe ich davon aus, dass Hotrena-Taak sie ebenfalls hier inhaftiert hätte, wenn sie ihr in die Hände geraten wären.«

»Vielleicht sitzen sie in dem anderen Trakt fest«, überlegte Nathalie. »Es wäre denkbar, dass man uns absichtlich voneinander getrennt hält, um uns zu schwächen. Oder um uns gegeneinander auszuspielen.«

»Ich schlage vor, dass wir dort nachsehen«, sagte Thora. »Wir wissen inzwischen, dass die gesamte Gefängnisanlage mit psi-blockierenden Materialien ausgekleidet ist. Deshalb konnte Gucky noch keinen Kontakt zu uns aufnehmen. Weder von außerhalb – wenn er und Aveline noch in Freiheit sind – noch von innerhalb, wenn sie wie wir in eine Zelle gesperrt wurden.«

»Der Ilt könnte tatsächlich in Raagos sein«, überlegte Rhodan. »Aber selbst mit ihm zusammen würde uns eine Flucht nicht gelingen. Wir müssen einen anderen Weg finden. Jedes System hat eine Schwachstelle. Entweder lässt sich ein Gefängnisaufseher bestechen oder wir können die Technik manipulieren. Wir sollten uns aufteilen und herausfinden, wo diese Schwachstelle liegt.«

»In jedem Fall müssen wir aufklären, ob Gucky und Aveline in Gefangenschaft sind. Wir können sie schließlich nicht zurücklassen.« Thora sah ihm fest in die Augen.

»Wir werden einen Weg finden, den anderen Trakt nach ihnen abzusuchen«, sagte Nathalie. »Wenn wir sie dort nicht finden, können wir davon ausgehen, dass ihnen die Flucht gelungen ist und sie noch immer in Jemmenes sind.«

Rhodan hoffte, dass seine Tochter recht hatte. Gucky war ein Überlebenskünstler. Er durfte nicht tot sein! Bestimmt lauerte er schon in der Nähe ihres Gefängnisses und wartete auf eine Gelegenheit für einen Befreiungsversuch.

 

Sie teilten sich auf, sprachen weitere Laren an. Viele wichen zurück, ohne ein Wort mit ihnen zu reden. Nur wenige ließen sich auf ein Gespräch ein.

»Der Gefängnistrakt der Kelan-Din liegt jenseits der Gemeinschaftsbäder, die der Trainingshalle angeschlossen sind«, eröffnete ihnen schließlich ein älterer Lare, nachdem sie ihn mit genießbaren Nährstoffriegeln aus ihrem zelleneigenen Nahrungsautomaten bestochen hatten.

Der Alte schlang den ersten hinunter, bevor er weitersprach. Auf seinem Hals zeichnete sich ein Muster aus Narben ab, das keine zufällige Verletzung sein konnte.

Rhodan hatte derartige Hautmale bereits bei anderen Inhaftierten bemerkt. War das ein Äquivalent zu Tätowierungen, wie sie früher auf der Erde bei Sträflingen beliebt gewesen waren? So hatten die Kriminellen oft ihre Zugehörigkeit zu einer Gefangenenbande bekundet.

»Die Vraaken überwachen diesen Bereich nur rudimentär«, sagte der Alte. »In den Bädern sind keine Kameras installiert. Patrouillen sehen gelegentlich nach dem Rechten, lassen uns ansonsten dort aber in Ruhe. Die Aufseher wissen, dass kein Lare so einfältig wäre, kurz vor seiner Entlassung eine Dummheit anzustellen. Wir bereiten uns gewissenhaft auf unseren Dienst außerhalb des Gefängnisses vor, stählen unsere Körper und schärfen unseren Geist im Tenn-Gor. Das ist eine militärische Kampftechnik, die bereits in der Schule unterrichtet wird. Oft erkennen die Ausbilder dabei in ihren Schülern Talente, die den Nachwuchs auf den weiteren Weg für die Zukunft vorbereiten.« Der Mann aß den nächsten Riegel. Das Essen machte ihn redselig. »Meine Lehrerin wusste schon damals, dass ich später ein herausragender Nahkämpfer werden würde. Sie hat recht behalten.«

»Weshalb hat man Sie eingesperrt?«, fragte Rhodan.

»Ich habe mich gegen einen Vorgesetzten aufgelehnt. Er hat meine Gefährtin ungerecht behandelt. Das hat er mir übel genommen und einen Grund für meine Inhaftierung erfunden. Aber das liegt lange zurück. Haben Sie noch einen Nährstoffriegel?« Er stopfte sich den Rest des zweiten Riegels in den Mund.

»Das hier ist unser letzter.« Thora hielt den Riegel wie einen Schatz vor die Nase des Laren.

Seine Augen wurden feucht. War das ein Zeichen von Begierde?

»Geben Sie ihn mir, und ich erzähle Ihnen, wie Sie in den anderen Trakt gelangen.«

»Zuerst die Information. Dann die Bezahlung.«

»Ihre Frau verhandelt hart.« Der Lare kaute auf seiner Unterlippe. »Es gibt ein Transferfeld zwischen den Bädern, das von den Aufsehern regelmäßig genutzt wird. Wenn Sie schlau sind und die Vraaken beobachten, werden Sie den Aktivierungscode für die Passage bestimmt herausfinden. Mehr weiß ich nicht. Geben Sie mir jetzt meine Belohnung?«

Thora Rhodan da Zoltral bedachte ihn mit einem nachdenklichen Blick und überreichte ihm schließlich den Riegel. Der Lare nahm ihn an und ging.

»Hätten wir ihn noch länger aushorchen sollen?«, fragte Perry Rhodan, als er mit seiner Frau wieder allein war.

»Er wusste nicht mehr. Also: Wer von uns beiden stellt sich dem Vergnügen, neben verschwitzten Laren auf die Patrouille zu warten? Ich hätte nichts dagegen, mein Dagor in der Trainingshalle aufzufrischen.«

»Es kann einen ganzen Tag dauern, bis die Vraaken das Transferfeld durchqueren. Und dann müssen wir ihnen über die Schulter blicken, wie sie diesen Code eingeben.«

»Bestimmt kennt auch irgendeiner der Insassen diesen Code«, vermutete Nathalie Rhodan da Zoltral. »Trennen wir uns und versuchen herauszufinden, wie wir da rankommen.«


8.

Gucky

 

»Wo habt ihr gedient?«, fragte Shin-Krat und schlug mit einer leicht geschlossenen Faust auf die offene Handfläche der Linken.

Der Mann war kleinwüchsig, aber muskulöser als jeder andere Lare, dem Gucky bislang begegnet war. Seine linke Wange war vollkommen vernarbt, als habe ein Strahler die Haut geschmolzen. Sie war danach anscheinend so unglücklich zusammengewachsen, dass Shin-Krat den linken Mundwinkel nicht komplett schließen konnte. Während er atmete, drang ein leises, pfeifendes Geräusch aus seinem Rachen. Die Brandnarben zogen sich bis zu seinem Hals hinunter. Vielleicht war auch ein Teil seiner Stimme beeinträchtigt worden, denn sie klang abgehackt und rau.

»Spielt das eine Rolle?«, reagierte der Mausbiber mit einer patzigen Gegenfrage und verbarg seine Nervosität durch einen breitbeinigen Auftritt.

Er war erst seit einigen Tagen auf Xeitrass und wusste schlichtweg nicht, was ein passender Militärkarrierehintergrund sein mochte. Informationen über diverse Anstellungsmöglichkeiten fehlten ihm. Bevor er etwas Falsches sagte, vermied er es daher lieber ganz, die Frage zu beantworten. Sonst verstrickte er sich noch in ein Lügengeflecht, und ihre Tarnung flog auf.

»Wir möchten einen ehrenhaften Dienst tun«, fügte Aveline Celestaris hinzu. Sie hatte etwas Selbstvertrauen zurückgewonnen oder täuschte es zumindest glaubhaft vor. »Das ist alles, was an diesem Punkt in unserem Leben noch zählt.«

»Na gut, wir können uns später näher kennenlernen.« Shin-Krat musterte Celestaris mit einem eigentümlichen Blick.

Gucky erkannte telepathisch, dass Shin-Krat das holografisch vorgespiegelte larische Äußere von Celestaris faszinierend fand. Vielleicht ließ sich das noch zu ihrem Vorteil nutzen. Vorerst behielt er diese Tatsache aber für sich. Der Mausbiber wollte seine Gefährtin nicht damit verunsichern, dass ein Lare sich von ihr angezogen fühlte.

Shin-Krat führte sie im Drenhierviertel herum und teilte sie zu Wartungsarbeiten in einem Schacht direkt unter dem zentralen Zeughaus ein.

Celestaris und Gucky bemühten sich, den Anforderungen gerecht zu werden. Ihr Überleben hing von ihrer Tarnung ab. Nebenbei galt es, Informationen zu sammeln: über den Alltag im Untergrund und Neuigkeiten von der Oberfläche. Insbesondere über die Familie Rhodan und das Gefängnis außerhalb der Megalopolis, in das man sie verschleppt hatte. Es war wichtig, eine Möglichkeit zu finden, unbemerkt in diese Strafanstalt einzudringen und mit ihren Freunden zu entkommen. Auch einen möglichst unauffälligen Weg zurück ans Tageslicht mussten sie erkunden.

Gucky hoffte, dass das alles nicht lange dauern würde. Die Gefährten brauchten ihn. Er musste es nach Raagos schaffen, um Perry Rhodan und dessen Familie zu befreien. Die Zeit drängte.

 

Ihre Arbeitsschicht zog sich in die Länge. Celestaris gähnte.

Shin-Krat, der ihnen nicht mehr von der Seite wich, war erkennbar verwundert, was sich in einem dreifachen Vibrieren seiner halbmondförmigen, kiemenartigen Ohren äußerte.

Gucky merkte auf. War das Gähnen eine für Laren untypische Bewegung? Da bei den hiesigen Kalpiak aber fast alle irgendeinen körperlichen Schaden aufwiesen, mochte er es als ähnliche Andersartigkeit deuten.

Shin-Krat leckte sich über die rechte Handinnenfläche und wischte sich über die Kiemenohren. Unvermittelt trat er vor Celestaris.

Sie wich überrascht zurück. »Habe ich einen Fehler gemacht?«, fragte sie verunsichert.

»Unsere Schicht ist bald zu Ende. Wenn das Signal ertönt, führe ich euch ins Habitat der Begegnung. Dort werden wir unser Abendmahl einnehmen. Ich möchte nicht, dass ihr euch auf dem Weg dorthin in den Tunneln verlauft.«

Aha, daher weht der Wind! Er ist anscheinend damit beauftragt worden, die Neuen zu überwachen. Was ihm natürlich gefällt, weil er Aveline dadurch näherkommen kann.

Der Ilt beschloss, seine Freundin bei nächster Gelegenheit aufzuklären. Er durfte nicht riskieren, dass sich Eidolon manifestierte, weil sich Celestaris bedrängt fühlte.

Sie hatte im irdischen Lakeside Institute unter John Marshalls Obhut gelernt, dass ihre Furcht vor Eidolon ein Hauptauslöser für die Kontrollverluste über die Wolkenkreatur war. Je mehr Angst sie vor einem Ausbruch hatte, umso größer wurde sein Drang, sich ihrer Kontrolle zu entziehen. Es war ein Teufelskreis, den sie nur durch bestimmte Mantras und Atemübungen sprengen konnte.

Ein pfeifendes Signal hallte durch den Wartungsschacht, in dem Gucky, Celestaris und Shin-Krat arbeiteten. Der Lare legte sein Werkzeug zu Boden.

»Schließt eure Arbeit ab, und folgt mir.« Shin-Krat ging voraus. »Das sind die Tunnel die weiter nach unten führen. Wie ihr euch denken könnt, sind Utensilien, Ersatzteile und technische Gerätschaften aller Art bei uns sehr gefragt, aber kaum vorhanden. Wir müssen mit dem auskommen, was wir finden. Manchmal schicken sie uns veraltete Robotermodelle, die wir auseinandernehmen oder für unsere Zwecke modifizieren können. Aber das kommt nur selten vor. Da oben interessiert es niemanden ernsthaft, wie es uns geht. Ihr habt früher sicher auch keinen Gedanken an Laren verschwendet, die zu Ungesehenen geworden sind.«

Gucky ließ Shin-Krat in dem Glauben und hörte weiter aufmerksam zu.

»Seit einigen Generationen graben wir in die Tiefe. Wir sind dabei auf Schichten früherer Epochen gestoßen, in der das Recycling noch nicht so intensiv betrieben wurde wie heute. Alles, was in diesen Schrottarealen verwertbar ist, tragen wir zusammen. Der Abstieg da hinunter dauert drei Tage, daher bleiben diejenigen von uns, die dort arbeiten, immer so lange, bis sich ihre Arbeit gelohnt hat.«

»Das klingt nach einer sehr wichtigen Aufgabe.«

Shin-Krat stimmte ihm zu. »Und sie ist sehr gefährlich. Manchmal kommt es bei den Ausgrabungen zu Erschütterungen, und Tunnel stürzen ein. Es ist keine Seltenheit, dass ein Trupp, der in die Tiefe gegangen ist, nicht zurückkehrt.«

»Könnten diese Arbeit nicht Roboter verrichten?«, fragte Celestaris.

»Natürlich werden die dafür eingeteilten Kalpiak von Robotern unterstützt. Aber auch diese Maschinen sind Mangelware, und solche Spezialroboter sind weitaus wertvoller als das Leben eines Ungesehenen. Wir müssen das Risiko möglichst gering halten, so ein Gerät zu verlieren. Wenn eine neue Arbeitergruppe nach unten geht und einen kollabierten Tunnel findet, suchen sie deshalb in erster Linie nach den Robotern. Überlebende Kalpiak gibt es bei einem Einsturz ohnehin fast nie. Derzeit kenne ich nur eine, Bern-Doohl. Sie hat bei einem Ausgrabungsbeben beide Beine verloren. Ihr Überlebenswille hat uns alle beeindruckt.« Er klopfte sich auf die Brust. »Ihr Wissen über das Programmieren von Codes, die das Aufgabengebiet eines Roboters verändern können, wird von uns sehr geschätzt. Deshalb kümmern wir uns um sie, auch wenn sie sogar beim Verrichten der Notdurft auf Hilfe angewiesen ist.«

Und wenn sie in euren Augen wertlos wäre, würdet ihr sie in einem Schacht zum Sterben zurücklassen? Gucky untersagte sich, diese Frage laut zu stellen.

Sie erreichten das Habitat der Begegnung, einen offenbar ehemaligen, recht großen Lagerraum, der auf den ersten Blick überraschend chaotisch aussah. Bis Gucky begriff, dass das gesamte Leben der Kalpiak abseits der Arbeit in dieser Halle stattfand. Die wenigen persönlichen Dinge, die diese Laren in den Untergrund mitgenommen hatten, hingen an dünnen Drahtseilen an den Wänden oder waren in alten Frachtbehältern verstaut, die man zu Kommoden umfunktioniert hatte. Überall lagen Decken, Polster und Kleidung auf dem Boden verteilt. Trotzdem hatte alles seine eindeutige Ordnung.

Eine Handvoll larischer Kinder, die an diesem Ort Zuflucht gefunden hatten, tobten zwischen den Habseligkeiten der anderen vergnügt umher. Sie hatten sich Puppen aus ausrangierten Geräteteilen gebastelt, die sie wie Soldaten im Kampf einsetzten. Dazu kamen Miniaturlüttren, Springseile, Halsketten und stumpfe Übungswaffen.

Eine Gruppe Halbwüchsiger lief mit unverkennbar selbst zusammengelöteten Strahlwaffenattrappen und verbogenen Stöcken an Gucky vorbei. Dabei stolperte einer über das Lager eines älteren Laren. Der Mann blieb auf seiner Decke sitzen, hob aber beide Fäuste und warf ihnen einige Schimpfwörter an den Kopf, die der Translator des Ilts mit »Freche Rüpel!« übersetzte. Der komplett kahle Schädel bezeugte sein hohes Alter. Um seine Würde zu wahren, hatte er sich aus alten Kabelsträngen den typischen Haarkranz nachgebaut.

Shin-Krat führte sie in die Mitte der Halle. Dort hatten sich Laren in mehreren Ringen um ein schmales Podest niedergelassen. Sie saßen auf ausgebreiteten Decken, aßen ihr Abendbrot und unterhielten sich leise, während über dem Podest ein Hologramm schwebte. Dessen multisensorale Darstellung bot einen kleinen Ausblick auf die Welt außerhalb des Untergrunds. Eine Ablenkung, um einige Stunden zu vergessen, dass sie nicht mehr Teil der Oberwelt waren. Zurzeit lief anscheinend ein Unterhaltungsprogramm, das von jungen Soldaten handelte, die sich auf eine Simulationsschlacht vorbereiteten. Über ein großes Holo erhielten sie Instruktionen des Kriegsdesigners, der die Einzelheiten der Schlacht choreografiert hatte. Die Einsätze fanden in verschiedenen Arealen eines großen, modifizierten SVE-Raumschiffs statt. Es gab Faustkämpfe, Gefechte mit Schusswaffen, Entführungs- und Befreiungseinsätze sowie vieles andere mehr. Alles, was das Herz eines Laren begehrte.

»Wir holen uns unseren Anteil, dann zeige ich euch euren Platz.« Shin-Krat stellte sich in einer Schlange an.

Gucky und Celestaris blieb nichts anderes übrig, als seinem Beispiel zu folgen. Am Ende erhielten sie eine Schüssel mit wässrigem Eintopf, in dem mehrere undefinierbare Brocken schwammen.

Besser, ich frage nicht nach, was da alles drin ist.

Gucky dachte an die Aale, die er auf dem Moosgeflecht in den Gängen der Versorgungstunnel gesehen hatte. Bestimmt waren sie eine der wenigen proteinhaltigen Nahrungsquellen im Untergrund. Von Plantagen, in denen Gemüse in Stapelbeeten angepflanzt wurde, hatte er ebenfalls gehört. Ob die Laren etwas Möhrenähnliches kannten? Sicherlich zählte es zu einer der wichtigsten Aufgaben, die Wasser- und Nährstoffleitungen der Beete zu bauen, zu warten und zu reparieren. Ohne Nahrung würden die Kalpiak sich bald gegenseitig an die Gurgel gehen. Aus einem Gespräch zwischen Arbeitern hatte der Mausbiber vernommen, dass fluoreszierende Krebstiere eingesetzt wurden, um die Fotosynthese der Pflanzen zu beschleunigen.

Shin-Krat setzte sich neben Celestaris in eine der Reihen um das Tividhologramm und verschlang seinen Eintopf gierig. Er grunzte erfreut. »Ihr habt Glück. Heute kam eine Essensspende bei uns an. Das passiert in letzter Zeit viel zu selten.« Er machte eine Faust. »Die Esh-Raahs waren früher spendabler. Seit der Mobilmachung von Vhorrtok Raskor-Maguul sollen aber viele ihrer Mitglieder zurück in die Armee gegangen sein. Dadurch bleibt auch für uns weniger übrig.«

»Das kann noch nicht lange her sein«, meinte Gucky vorsichtig. Er hoffte, dadurch mehr Informationen zu erlangen und die Nahrungsaufnahme hinauszögern zu können.

»Ich habe gehört, in den vergangenen Jahren habe bereits ein Drittel der Esh-Raahs diese mildtätige Organisation verlassen, die uns Kalpiak ein wenig unterstützt. In Zeiten einer Mobilmachung dient jeder Lare bereitwillig dem höheren Ziel. Ich verstehe die Entscheidung dieser Männer und Frauen. Ihr Dienst an den Armen und Ungesehenen ist wertlos, wenn der große Vhorrtok zu einem Angriff ruft.«

Guckys Magen knurrte. Ein Seufzen unterdrückend, kostete er von seinem Eintopf. Er schmeckte überraschend gut, auch wenn der Ilt alles dafür gegeben hätte, eine Möhre zu bekommen. Ihm lag ein Scherz auf der Zunge, aber die Stimmung war zu getrübt. Da war die Sorge um seine Freunde. Celestaris war nervös und erschöpft. Es kostete sie sichtlich viel Kraft, ruhig zu bleiben. Das Schattenwesen in ihr kämpfte gegen den Käfig an, in dem die Umbrakinetin ihn eingesperrt hielt.

»Schmeckt es dir nicht, Lar-Kiir?«, fragte Shin-Krat seine Sitznachbarin, weil sie nur zögerlich aß, während die meisten anderen Laren ihr Essen, ohne zu kauen, hinunterschluckten.

An dieses Fressverhalten werde ich mich nie gewöhnen. Die müssten mal eine richtig saftige Möhre probieren. Dann würden sie sich zum Essen mehr Zeit nehmen, diese Nahrungsbanausen!

Der Mausbiber wusste, dass die larischen Essgewohnheiten evolutionär bedingt waren. Einst hatten die Laren in einer extrem feindlichen Umwelt gelebt und keine Zeit gehabt, ihr Essen zu genießen. Ihr Körper hatte über Generationen hinweg zwei Mägen entwickelt: den Drüsenmagen und den vorgeschalteten Muskelmagen. Im Muskelmagen wurde die Nahrung zerkleinert, die zuvor nicht ausreichend zerkaut worden war. Unter Freisetzung von Säuren und Enzymen wurde die Nahrung anschließend im Drüsenmagen verdaut und weiter in den Darm geschoben.

»Sie isst immer so langsam«, behauptete Gucky. »Ihr Muskelmagen ist das Problem. Der Grund, weshalb sie hier ist.«

Shin-Krat gurrte leise und kratzte sich die vernarbte Wange. Celestaris sandte Gucky ein gedankliches Danke zu.

Das Hologramm auf dem Podest zitterte. Einige Laren schlugen mit der Faust auf ihre Oberschenkel ein, andere knurrten als Zeichen ihres Unmuts. Kurz darauf lief eine Nachrichtensendung.

Zuerst berichtete ein Sprecher von der Eröffnung einer neuen Militärakademie, es folgte ein Beitrag über das bevorstehende Aufrüsten und den Aufbruch in die Milchstraße. Gucky wartete gespannt, ob es Neuigkeiten von Perry Rhodan und seiner Familie gab. Aber vielleicht war die Ankunft der Fremden von Hotrena-Taak geschickt vertuscht worden, und die breite Masse wusste gar nichts über die Anwesenheit von Nichtlaren in Jemmenes. Es war allerdings auch möglich, dass ihr Aufenthalt auf Xeitrass schon vor ein paar Tagen vorübergehend die Hauptschlagzeile gewesen war und über die seither veraltete Geschichte nicht mehr berichtet wurde.

Gucky musste erfahren, was die Laren wussten. Er versuchte, die Gedanken der Anwesenden zu erfassen. Ihr Denken war anders, als er es gewohnt war. In ihren Köpfen drehte sich alles um Pflicht, Ehre und die Schande, ein Kalpiak zu sein, ein Ungesehener. Sie grübelten, wie sie ihrem Volk noch einen letzten sinnvollen Dienst erweisen könnten, und fragten sich, ob ihre Verwandten sie längst vergessen hatten.

Unweit von ihm saß eine Larin, die in einer Endlosschleife kleine Holoaufnahmen von Kindern abspielte. Ihr linker Unterarm fehlte. Gucky glaubte zuerst, dass die Frau ihre Kinder vermisste, stattdessen las er in ihren Gedanken, dass sie sich bei ihnen für die Schande entschuldigte, weil sie für das Militär unbrauchbar geworden war. Sie wünschte sich nichts sehnlicher, als dass ihre Kinder zu pflichtbewussten Strategen heranwuchsen und einen hohen militärischen Rang erreichten. Zugleich wünschte sie sich, dass sie ihre Kinder nie wiedersehen würde. Denn dann wären auch sie Kalpiak.

Ein Zurück auf die Oberfläche war für sie ausgeschlossen, ein Wiedersehen unter ehrbaren Bedingungen ebenso. Ihre einzige Alternative wäre, sich als Feind für eine Simulationsschlacht zu melden und dabei Abschied von ihren Kindern zu nehmen.

Gucky schnaubte leise. Den Einsatz von hochwertigen Prothesen schienen die Laren abzulehnen. Dabei hätte die Frau mit einem künstlichen Arm zweifellos weiterhin in der Armee dienen können. Aber vielleicht gab es noch andere Gründe, weshalb sie zu einer Kalpiak geworden war.

In Shin-Krats Bewusstsein hatte er seltsame Zwangsgedanken aufgeschnappt, die sich um ein Ereignis aus einer Simulationsschlacht drehten. Waren Kalpiak womöglich gar nicht allein wegen ihrer körperlichen Defizite zu Ungesehenen geworden, sondern weil auch ihr Verstand beeinträchtigt war und ihnen die mentale Stärke für eine Simulationsschlacht fehlte?

Gucky erschrak, als er Shin-Krats nächsten Gedanken las. Gleichzeitig erlosch das Hologramm auf dem Podest. Das Gebrüll und Getrampel der verärgerten Laren löste einen Tumult aus, den Shin-Krat schamlos ausnutzte. Er packte Celestaris und zog sie mit sich.

Gucky sprang auf, aber die anderen Kalpiak versperrten ihm die Sicht.

Mittlerweile war eine Larin auf das Podest geklettert und schrie Befehle. Die verärgerte Menge beruhigte sich, und alle nahmen wieder Platz, während die Larin ein Instrument zu spielen begann. Die Apparatur war wie die Spielsachen der Kinder aus diversen Abfallprodukten zusammengebaut und erinnerte an ein terranisches Klangbrett, in das eine Flöte integriert war.

Die Musik besänftigte die Arbeiter, die sich nach einem anstrengenden Tag wohl abends etwas Entspannung wünschten. Nur am Rand der Ruhezone stritten zwei Laren noch lautstark um die letzten Tropfen eines Getränks, das sie Sibit nannten. Eine echte Rarität an diesem Ort, wie sie deutlich machten.

Gucky fluchte. Er hatte Celestaris in dem physischen und mentalen Getümmel ringsum verloren. Nervös verließ er den äußeren Ring und suchte sie zwischen den Schlafplätzen der Laren. Die Angst seiner Freundin hob sich grob von den Gedanken der anderen ab.

Eidolon. Eidolon. Eidolon! Sie wiederholte diesen Namen in ihrem Verstand wie ein Gebet. Dazwischen rief sie: Gucky, hilf mir. Bitte.

Sie hatte längst begriffen, dass Shin-Krat sie aus der Halle gezerrt hatte, um mit ihr allein zu sein.

»Du wehrst dich gar nicht«, hörte Gucky den Laren enttäuscht sagen, als er die beiden in einem abgelegenen Tunnel endlich fand. Celestaris lehnte ihm gegenüber an eine Wand gedrückt. »Das bin ich von Frauen nicht gewohnt. Gefalle ich dir nicht? Ich habe mir diese Narben ehrenhaft verdient, aber ich kann einen Strahler nicht mehr lange genug bedienen, ohne dass mich die Kraft in den Fingern verlässt. Die Verbrennung hat meine Nerven erwischt. Ich habe kein Gefühl mehr in meinem rechten Arm.«

»Du missverstehst mich«, entgegnete Aveline Celestaris. Als sie Gucky bemerkte, deutete sie auf ihn. »Wir sind ein Paar. Ich bin Bhan-Plo loyal ergeben. Das hat nichts mit deinen Verdiensten zu tun.«

Gucky musste die Gedanken seines Kontrahenten nicht lesen, um zu wissen, was der Lare in diesem Augenblick dachte.

»Du könntest sie mir ruhig eine Nacht überlassen«, sagte Shin-Krat. »Bei uns wird alles geteilt.«

»Das ist mir völlig egal.« Der Mausbiber ballte die Hände zu Fäusten. »Wir möchten unsere Ruhe. Zeig uns unseren Schlafplatz, oder wir suchen uns selbst einen.«

Shin-Krat presste die Lippen aufeinander, der linke Mundwinkel blieb einen Spalt offen. »Vielleicht seht ihr die Dinge in ein paar Tagen anders«, gab er nach. »Ich zeige euch euren Platz.«


9.

Roctin-Par

 

»Die Pflicht eines jeden Laren ist ...«

Ein Signalton kündigte einen Besuch vor seinem Arbeitszimmer an. Roctin-Par schob das Hologramm vor sich zur Seite. Es löste sich nach einem kurzen Flackern auf.

Der Zhenor würde später an den Worten weiterarbeiten, die er sich für zukünftige Reden vermerken wollte. Als Kommandant einer großen Garnison war es ihm wichtig, sich frühzeitig darüber Gedanken zu machen, was er der Nachwelt zu hinterlassen beabsichtigte. Am liebsten arbeitete er dabei im Stehen. Daher verwaiste sein Schreibtisch zunehmend und diente mittlerweile vornehmlich als Ablage für Speicherkristalle, holografische Pokale und eine Flasche Sibit, die er nur zum Feiern besonders großer Triumphe öffnete. Sie war noch fast voll. Der Genuss von Alkohol am Arbeitsplatz war ausschließlich den höherrangigen Mitgliedern des Militärs gestattet. Sibitkonsum unter Rekruten während des Dienstes wurde automatisch mit einem Disziplinarverfahren geahndet.

Deshalb vermied er es, niederrangigeren Kommandanten einen Schluck anzubieten. Und Besuch von anderen Zhenoren oder Höherrangigen erhielt er in jüngster Zeit sehr selten. Sie waren alle vorwiegend mit dem beschäftigt, was das gesamte Volk der Laren in Kürze zu neuen Siegen führen würde.

Roctin-Par betrachtete die beiden Hologramme vor der rechten Wand, die ihn immer wieder ermutigten, seine Absichten zu verfolgen. Es waren die Porträts zweier herausragender Persönlichkeiten, die mit ihren Leitzitaten in die Geschichte der Laren eingegangen waren. Jasson-Khar führte in der Abbildung ein traditionelles Schwert, während Varogh-Taak in einem SVE-Raumer der modernsten Generation zu sehen war.

Der Zhenor wollte wie diese Männer ein Vorbild für die Gesellschaft sein. Seine Ziele waren ambitioniert. Es war seine persönliche Pflicht, sein Bestes zu geben. Aber es gab auch Schattenseiten seiner Position. Denn ein innerer Konflikt beschäftigte ihn seit Jahren: der Befehl des obersten Kriegsarchons, die Milchstraße zu erobern.

Die von Vhorrtok Raskor-Maguul organisierte Generalmobilmachung widersprach der Anordnung der Zgmahkonischen Stimme, der höchsten Instanz des Konzils der Sieben. Noch nie hatte ein Lare die Worte dieses Gremiums missachtet. Seit unzähligen Jahrtausenden hatten die Zgmahkonen eine Politik der Ruhe und Zurückhaltung verfochten. Und ihre Anweisungen galten eigentlich als unantastbar. Das hatte sich durch den Befehl des Kriegsarchons aber nun geändert. Roctin-Par sah sich deshalb mit zwei ihm höchstrangig übergeordneten Dienststellen konfrontiert, die gegenteilige Positionen vertraten und miteinander unvereinbare Dekrete proklamierten. Egal für welche Seite er sich entschied, die Loyalität, die er der Befehlshierarchie aufrichtig leisten wollte, würde dabei schlimmen Schaden nehmen.

In der Hoffnung, von seinen trüben Gedanken abgelenkt zu werden, bat er den Besucher herein.

Eine hochgewachsene Larin, die ihr Haar zu zwei spitzen Türmen geformt hatte, trat durch das freigegebene Transferfeld. Ihre gelben Lippen waren üppig geschwungen, die Augen standen etwas näher beieinander als üblich, was jedoch ihrer Schönheit keinen Abbruch tat. Insbesondere ihre ausgeprägt hohen Wangenknochen waren faszinierend.

»Mikaia-Cuur«, begrüßte Roctin-Par sie erfreut. »Was führt dich um diese Zeit zu mir?«

»Verzeih mir, Roctin-Par-Shu, aber ich habe dringende Neuigkeiten für dich.«

Weil die Larin ihn mit diesem Kosenamen ansprach, trat er sofort näher zu ihr.

»Welcher Art, Mikaia-Cuur-Shin?« Er legte seine Fingerspitzen an ihre Schläfen und massierte sie sanft.

Ihre Haut war an dieser Stelle narbenfrei und weich. Viele Frauen legten großen Wert darauf, dass die Schläfen naturbelassen blieben. Das darunter oberflächennah verlaufende Nervengeflecht war sehr berührungsempfindlich und steigerte das Lustempfinden. Er verstand deshalb, warum nur ihre Wangen von ein paar älteren Narben geziert wurden, ihre Stirn und die Schläfen indes glatt geblieben waren.

Mikaia-Cuur gurrte unter der Massage und erwiderte die Geste kurz an seinen Schläfen, ehe sie die Hände senkte und ernst wurde. »Fremde sind auf Xeitrass eingetroffen. Weitere Milchstraßenbewohner.«

Roctin-Par tippte sich verblüfft auf die Stirn. Er wusste von einer nichtlarischen Frau, die seit einiger Zeit auf Xeitrass untergetaucht war. Aber diese Neuigkeiten kamen überraschend. »Woher hast du diese Erkenntnis?«

»Es wird sich bald herumsprechen. Ich habe in vielen Bereichen des Militärs verlässliche Informanten. Selbst in den Lazaretten, den Zeughäusern und bei den Esh-Raahs.«

Er wusste um die Beliebtheit der Larin, die wegen ihrer ausgereiften Zweikampffertigkeiten nicht nur respektiert, sondern auch verehrt wurde. In ihrer kargen Freizeit engagierte sie sich zudem für Verletzte und sprach ihnen Mut bei ihrer Genesung zu. Viele glaubten, dass Mikaia-Cuurs herzliche Worte und ihr Ansporn die Gründe dafür waren, warum sie sich erholt hatten und nicht zu Kalpiak geworden waren. Einige versprachen ihr deshalb sogar die Lebensschuld, was der Larin eine gewisse Macht über diese Personen verlieh. Aber soweit Roctin-Par wusste, hatte sie diese Bringschuld nie eingefordert.

»Erzähl mir mehr, Mikaia-Cuur!«

»Drei der fünf Fremden wurden von Hotrena-Taaks Leuten gefangen genommen und nach Raagos gebracht. Dazu gehört die Frau namens Nathalie, von deren Anwesenheit auf Xeitrass wir schon länger wussten. Die anderen beiden heißen Perry Rhodan und Thora Rhodan da Zoltral und sind laut meinen Informationen Nathalies Eltern.«

Die Neuigkeiten vibrierten in Roctin-Pars kiemenartigen Ohren, die sich von den hinteren Wangenknochen halbmondförmig bis zum Halsansatz hinunterzogen. Es war unglaublich, was die Larin ihm erzählte. Das Auftauchen dieser prominenten Milchstraßenbewohner konnte kein Zufall sein. Es musste mehr dahinterstecken.

»Leider ist Hotrena-Taak uns zuvorgekommen«, setzte sie ihren Bericht fort. »Ich konnte Nathalie nicht in meinen Gewahrsam bringen, wie du es dir gewünscht hattest – und die anderen auch nicht. Verzeih mir bitte mein Versagen. Ich habe mich bereits bestraft.« Sie entblößte eine frische Brandwunde an ihrem Oberschenkel.

»Dich trifft keine Schuld«, sagte Roctin-Par, dem missfiel, dass sie sich voreilig gemaßregelt hatte. Im Kampf erworbene Schnittwunden waren ein ehrenvoller Beweis des Erfolgs, selbst beigebrachte Brandwunden hingegen ein Zeichen der Schmach. »Hotrena-Taak hat mehr Macht und Möglichkeiten als ich. Es wäre natürlich von Vorteil gewesen, mit den Milchstraßenbewohnern zu sprechen. Sie würden eine entscheidende Rolle dabei spielen, die Mobilmachung zu unterbinden.« Er fuhr sich nachdenklich über die fingerdicke Narbe neben seinem rechten Ohr, die er sich vor Jahren bei einem Außeneinsatz zugezogen hatte. »Du hast erwähnt, dass Hotrena-Taak zwei Personen entkommen sind. Wer sind die beiden, und wo halten sie sich auf?«

»Es handelt sich um eine terranische Frau und um ein kleines, bepelztes Wesen, das wir als Ilt identifiziert haben«, antwortete die Larin. »Von ihnen fehlt leider jede Spur.«

Roctin-Par straffte die Brust. »Diesen Umstand müssen wir ausnützen.«

»Darf ich frei sprechen?«, fragte die Larin mit dem Rang einer Vaythah, einer erfahrenen Truppführerin, die eine Einheit aus mehreren Tarakor kommandierte. »Dich belastet etwas, und du gehst mir seit Tagen aus dem Weg. Wie kann ich dir helfen?«

Er kreiste die Linke in einer Abwärtsbewegung. »Du kennst mich besser als die meisten. Verzeih mir, dass ich noch nicht mit dir darüber gesprochen habe. Aber meine Gedanken sind ungeordnet. Ich weiß nicht mehr, was richtig und falsch ist.«

Sie tippte ihm zärtlich an die Schläfen und fuhr die markante Narbe neben seinem rechten Ohr entlang. »Roctin-Par-Shu, du kannst mir alles erzählen.«

Behutsam nahm er eine ihrer Hände und berührte die Fingerspitzen mit seinen Lippen. Dann ließ er sie los und ging zu der breiten Fensterfront seines Arbeitszimmers. Zurzeit war dort das Hologramm eines Strands im Süden von Jemmenes zu sehen. Rhythmisch schlugen die schwarzen Wellen gegen den bläulich schimmernden Küstensand. Eine farbliche Illusion, die er nach Belieben regeln konnte.

Er desaktivierte die Drei-D-Darstellung, und der Blick aus seinem Fenster fiel auf die Hochhäuser der Megalopolis. Am Himmel formten sich Blitze aus konzentrierter Hyperenergie. Sein Büro lag in einem der obersten Stockwerke des Militärzentrums. Als Zhenor hatte er es in wenigen Jahren weit gebracht. Er würde viel aufs Spiel setzen, wenn er an diesem Punkt eine falsche Entscheidung traf.

»Du kennst meine Einstellung. Ich stehe loyal zu den Anführern des Konzils. Die Zgmahkonen wünschen keine voreiligen Schritte. Und seit der Mobilmachung von Vhorrtok Raskor-Maguul begehren viele Laren auf. Sein Befehl entspricht nicht den Vorgaben der Sieben. Aber im Herzen bin ich ein Soldat wie du, Mikaia-Cuur-Shin, und wurde zu absolutem Gehorsam gegenüber dem larischen Oberkommando erzogen. Wem gehört nun mein Leben, meine Ehre? Egal wie ich mich entscheide, ich enttäusche einen Vorgesetzten. Ich bin ein Verräter an meiner Pflicht. Diese Schuld lastet seit Jahren auf mir.«

Die Larin kam langsam näher. »Du bist mehr, Roctin-Par-Shu. Du bist unser Anführer. Die Kanarshul stehen dir loyal zur Seite. Wir werden tun, worum du uns bittest. Dein Befehl ist meine Pflicht.« Sie senkte ehrerbietig den Blick.

»Wenn du mir folgst, wirst auch du zu einer Verräterin.«

Er dachte an die Organisation, die er über viele Jahre hinweg heimlich aufgebaut hatte. Die Kanarshul, anfangs nur eine schlagkräftige kleine Elite, die er ausgebildet hatte, um im Notfall eingesetzt zu werden, waren inzwischen eine große Gruppe von Laren, die der Mobilmachung des Vhorrtok kritisch gegenüberstanden. Roctin-Par verspürte zunehmend die Notwendigkeit, die Rebellen zu formieren und öffentlich gegen den Kriegsarchon vorzugehen. Aber sobald er diesen Schritt einmal getan hatte, gab es kein Zurück mehr, und er würde endgültig ein Verräter sein.

»Kein Weg ist auf den ersten Blick richtig«, gab Mikaia-Cuur zu. »Es ist dein Herz, das entscheidet, was du als ehrenhaft empfindest. Pflicht und Verrat schmiegen sich manchmal wie ein Liebespaar aneinander.«

Bei ihren letzten Worten wurde ihre Stimme leiser, beinahe unsicher. Fühlte sie seinen Zwiespalt in der gleichen Intensität wie er?

Er nahm sie in den Arm, drückte sie an sich. Ihr Körper wärmte ihn in diesen Stunden der Ungewissheit. »Was würde ich nur ohne dich tun?«

Die Vaythah gurrte leise. Etwas erheiterte sie. »Eine andere Larin an deinen Gedanken teilhaben lassen.«

»Keine würde es verstehen so wie du.« Er presste seine Stirn gegen ihre und summte leise.

Sie erwiderte das sanfte Geräusch, bis die Melodie in ihren beiden Köpfen zu einer Sinfonie inniger Zuneigung verschmolz. Fast kitzelte ihr Lied ihn bis zur äußersten Ekstase.

Roctin-Par musste sich gewaltsam aus diesem Moment der intimen Zweisamkeit losreißen. Es galt, wichtige Entscheidungen zu treffen.

»Wir müssen die beiden verschwundenen Fremden finden und in unsere Obhut bringen. Selbst wenn ich Gefahr laufe, dabei als Anführer der Kanarshul enttarnt zu werden. Dass die Milchstraßenbewohner auf Xeitrass gelandet sind, kann kein Zufall sein.«

»Also widersetzt du dich endgültig der Befehlskette von Raskor-Maguul und Hotrena-Taak?«

»Ja. Auch wenn mich das nach unseren Gesetzen zu einem Verräter macht. Ich stehe hinter meiner Entscheidung. Ich mobilisiere die Kanarshul – nicht wie ursprünglich gedacht als geheime Eliteeinheit, um Eindringlinge zu vernichten, sondern um einen großen Fehler unserer larischen Führung zu unterbinden.«

Mikaia-Cuur streichelte über seine Ohren. »Ich werde dir helfen, egal worum du mich bittest.«

Roctin-Par trippelte mit seinen Fingerspitzen dankbar über ihren rechten Oberarm. »Dann habe ich einen Auftrag für dich.«


10.

Perry Rhodan

 

In der Trainingshalle roch es chemisch. Rhodan hatte mit einem übleren Geruch gerechnet. Die Belüftungsmaschinen leisteten jedoch hervorragende Arbeit. Sie absorbierten den Schweißgeruch der Trainierenden und beförderten frische, gefilterte Luft in die Halle.

Desinfektionsgeräte, die wie eine Ultraschalldusche für die Hände funktionierten, hingen neben dem Eingang und verteilt im Raum an den Wänden. Etwa zwanzig Laren ertüchtigten sich an den Sportgeräten.

Jeder nur erdenkliche Muskel wurde an diesem Ort trainiert. Es gab Gewichtsmanschetten, Laufbänder, Beinpressen, Geräte mit Hebeln, Ringen und Stangen. Die Kraftstationen, die mehrere Muskelgruppen gleichzeitig aktivierten, waren bei den Sträflingen besonders beliebt und durchgehend besetzt. Vereinzelt feuerten die Männer und Frauen einander beim Gewichtestemmen sogar wechselseitig an.

Über ihnen verlief eine Art Kletterparcours mit Hindernissen, die es zu überwinden galt. Eine Larin rannte gerade über schwebende Blöcke und wich einem Prallfeld aus, das sie von ihrem Platz runterschieben wollte. Sie duckte sich unter einer zweiten Energiehürde hindurch, aber das dritte Feld streifte ihr hinteres Bein, und sie geriet ins Stolpern. Dabei verlor sie endgültig den Halt und fiel etwa zwei Meter in die Tiefe. Zu Schaden kam sie aber nicht, denn ihr Aufprall wurde vom flexibel nachgebenden Boden abgefedert, sie rollte sich geübt über die Schulter ab.

Weiter vorn schwang sich ein Mann von einem Seil zum nächsten und erklomm einen steilen Schacht, in dem er sich mit Armen und Beinen beim Klettern verkeilte.

Unmittelbar vor Rhodan ging ein drahtiger Lare vorbei. Seine von Narben überzogenen Oberarme waren muskulös und dicker als Rhodans Kopf. Der Sträfling hievte sich eine Gewichtsstange auf den Rücken und ging in die Knie. Mehrmals stemmte er sich aus dieser Position hoch und nieder.

Perry Rhodan und Thora Rhodan da Zoltral warfen sich einen kurzen Blick zu, ehe sie weiter in die Halle vordrangen. Im hinteren Bereich lag eine abgetrennte Arena mit zwei unterteilten Arealen. In dem einen fand gerade ein Zweikampf statt, in dem anderen wurden Gewichtskugeln geworfen.

Der kämpfende Mann und seine Gegnerin schenkten sich nichts. Sie schlugen wuchtig mit Fäusten aufeinander ein, schützten ihre empfindlichen Ohren mit den Oberarmen vor Treffern und unterbrachen die Schlagabfolge immer wieder mal mit Kicks gegen die Oberschenkel oder den Bauch ihres Widersachers. Dabei bewegten sie sich rasend schnell, ohne außer Atem zu kommen.

»Beeindruckend. Sie kämpfen gleichwertig«, sagte Thora. »Die Frau kompensiert die höhere Körpergröße und Muskelmasse ihres Gegners durch ihre Schnelligkeit und ihr Geschick. Siehst du, wie leicht sie jeder seiner schwerfälligen Bewegungen ausweicht? Flink wie ein irdisches Eichhörnchen und trotzdem stark wie ein Bär. Hast du ihren letzten Schlag gesehen? Präzise und hart.«

»Wahrscheinlich der Hauptgrund, weshalb es keine Geschlechtertrennung in der Strafanstalt gibt. Ich möchte mich nicht mit einer Larin anlegen. Mir reicht eine arkonidische Zweikampfmeisterin als Ehefrau. Das ist schon gefährlich genug.«

Thora boxte ihm spielerisch auf den Oberarm und grinste. »Werde lieber nicht frech.«

»Aua!«, jammerte Rhodan und rieb sich theatralisch die getroffene Stelle.

Fasziniert beobachtete er die variantenreichen Techniken der beiden Kämpfer. Sie erinnerten ihn an das arkonidische Dagor. Auch Thora verfolgte jeden Schlagabtausch.

»Möchtest du gegen einen der beiden antreten?«, fragte er sie.

»Es würde mich zwar reizen, meine Dagorkunst an ihnen zu testen. Aber ich halte es für klüger, meine Kampftechniken nicht öffentlich unter Beweis zu stellen. Sollen sie mich doch für harmlos halten, solang sie mich nicht angreifen. Ich übe lieber in unserer Zelle. Ohne Zuschauer. Notfalls nutze ich dafür meinen frechen Ehemann.«

»Eine vernünftige Entscheidung.« Rhodan lachte. »Es schadet aber nicht, sich fit zu halten. Vielleicht respektieren die Laren uns, wenn wir uns wie sie sportlich betätigen.«

»Dagegen habe ich nichts einzuwenden.«

Sie teilten sich auf, um die Geräte auszuprobieren. Thora entschied sich für den Kletterparcours, während Rhodan sich an eine Beinpresse setzte. Bei seinem ersten Versuch bewegte sich die Platte unter seinen Füßen keinen Millimeter. Er hantierte am Einstellungspaneel des Übungsgeräts und regelte das Gegengewicht herunter. Nach dem dritten Versuch hatte er die richtige Justierung gefunden und drückte die Platte von sich.

Das Training half ihm, seine Gedanken zu ordnen. Gleichzeitig beobachtete er die anwesenden Laren. Er bemerkte, dass er ihre Aufmerksamkeit erregt hatte. Einige schielten zu ihm, während sie ihr Training absolvierten, andere unterhielten sich leise und zerstreuten sich, sobald Rhodan zu ihnen hinübersah.

Er fragte sich, ob seine Tochter mehr Erfolg hatte, die Laren zum Reden zu bringen. Nathalie Rhodan da Zoltral sammelte auf ihre Weise Informationen. Ihre Methoden waren zumeist effektiv, wenn auch ein Rätsel für Perry Rhodan.

Irgendwann verlor er Thora auf dem weit verzweigten Kletterparcours aus den Augen. Egal wohin er schaute, sie war nicht mehr zu sehen.

Die Arkonidin konnte aber nicht einfach verschwunden sein. Hatte sie sich Ärger eingebrockt?

Angespannt stieg er von seinem Trainingsgerät, ging durch die Halle und betrat das angrenzende Bad. Frauen und Männer standen unter den Ultraschallduschen nebeneinander. Wie der alte Lare gesagt hatte, kam es zu keinen Zwischenfällen. Es fielen nicht mal unangemessene Blicke zwischen den Insassen. Die Laren verhielten sich ausgesprochen kultiviert.

Verabreichen die Vraaken den Häftlingen Substanzen, die ihre Triebe hemmen? Beim Kämpfen sah es jedenfalls nicht danach aus, dass sie in ihrer Kraft eingeschränkt wären. Oder sind sie tatsächlich so diszipliniert und respektieren die Grenzen der anderen, sodass es zu keinen Übergriffen im Bad kommt?

Thora war nicht bei den Ultraschallduschen zu finden. Er kehrte um, probierte sein Glück erneut in der Halle zwischen den Trainingsgeräten. Plötzlich spürte er einen festen Griff um sein Handgelenk.

»Wir müssen Nathalie holen. Sofort!« Energisch zog Thora Rhodan da Zoltral ihn mit sich.

Für eine erfrischende Dusche ließ sie ihm keine Zeit. Zielstrebig führte sie ihn aus der Halle.

»Was ist passiert?«, fragte er.

»Ich weiß jetzt, wie wir es in den anderen Trakt schaffen.«

»Wie?«

»Wir provozieren einen Aufstand!«


11.

Gucky

 

Der Geruch von geschmolzenen Polymeren lag in der Luft. Die Arbeiten im Untergrund von Jemmenes folgten dem immer gleichen Prinzip: Es galt, Defekte auszuforschen und zu beheben.

An der Oberfläche ahnte wohl niemand, wie tief und weitverzweigt das System aus Gängen, Belüftungsschächten, Energiespeichern und anderen technischen Installationen war, das die Hochhäuser in der Megalopolis mit Ver- und Entsorgungssystemen unterplanetar vernetzte. Zumindest hatte Shin-Krat ihnen das so erzählt. Ohne einen ortskundigen Führer verirrte man sich in dem chaotischen Labyrinth rasch.

Gucky und Aveline Celestaris suchten schon seit Tagen nach einer Route zu den Rebellen oder auch nur einer Spur von ihnen – ihren einzigen möglichen Verbündeten auf Xeitrass. Aber in dem Untergrundstadtteil, in dem sie sich gegenwärtig aufhielten, lebten ausschließlich Kalpiak. Und sobald der Ilt das Thema Kanarshul ansprach, winkten die Laren ab, als wollten sie sich mit dieser Organisation nicht beschäftigen.

Gucky hoffte, dass sie bald einen Ausweg fanden. Er war von den monotonen Arbeiten gelangweilt und genervt. Er wollte endlich seine Freunde wiedersehen.

Beiläufig analysierte er die Funktion eines Prallfelds, das Abluft aus dem Untergrund nach oben beförderte. Dass man ihm diese wichtige Aufgabe übertragen hatte, zeigte ihm, dass ihm die Kalpiak inzwischen vertrauten. Denn die Neuzufuhr von frischem Sauerstoff funktionierte nur, wenn die verbrauchten Luftmassen an die Oberfläche gepresst wurden. Und ein sauerstoffreiches Atemgemisch war überlebenswichtig im Gewirr der Tiefe. Trotzdem fiel es ihm schwer, sich auf seine Arbeit zu konzentrieren. Er war ohne Celestaris für eine Schicht in diesem Abschnitt eingeteilt worden und merkte, wie sich seine Gedanken zunehmend im Kreis drehten. Mühsam versuchte er, seine Aufmerksamkeit wieder auf die Belüftungsanlage zu richten.

Es war ein veraltetes System, genau wie der Großteil der technischen Installationen im Untergrund, funktionierte bei regelmäßiger Wartung aber zuverlässig. Die Kalpiak erhielten von oben allerdings fast keinerlei Nachschub oder Materialien, um ihre Instandhaltungsaufgaben zu erbringen. Mittel für die Modernisierung der archaischen Ver- und Entsorgungsanlagen kamen erst recht nie. Und die Kalpiak fanden das sogar richtig so. Denn sie hielten sich für unwürdig, wertvolle Ressourcen zu verbrauchen, die den Laren an der Oberfläche vorbehalten sein sollten. Ihre irrationalen Schuld- und Minderwertigkeitsgefühle waren bemitleidenswert stark.

Gerade betrat Celestaris die Halle, in der Gucky arbeitete. Er war erleichtert, sie wohlauf zu sehen. Sie war am Morgen zu Plantagentätigkeiten eingeteilt worden. Um ihre Hüfte trug sie einen Gürtel mit verschiedenen Analysegeräten und Werkzeugen. Sie stellte sich vor eine kleine Abdeckung an der Maschine, an der Gucky zugange war, und öffnete die Klappe ostentativ schweigend.

Ich glaube, ich habe einen für uns zielführenden Weg aus dem Tunnelsystem gefunden, dachte Celestaris intensiv, während sie mit Symbolen markierte Kabel hinter dem Paneel auswechselte. Dass sie in ihrem Kopf gerade einen Fluchtplan ausheckte, war ihr nicht anzumerken. Sorgsam schloss sie einen Leitungsstrang nach dem anderen in der Belüftungsmaschine an.

Gucky sah kurz von seiner eigenen Tätigkeit auf und nickte. Er tippte ein paar Befehle in das Instrument, mit dem er die Wartungsarbeit seiner Freundin unterstützte.

Es war fast unmöglich geworden, ungezwungen miteinander zu sprechen. Shin-Krat schlich seit zwei Tagen ständig um Celestaris herum. Als warte er auf eine erneute Gelegenheit, sie von ihrem vermeintlichen Lebenspartner Bhan-Plo wegzuzerren. Zu ihrem Glück war der Lare von der Anführerin der Kalpiak zu gemeinsamen Arbeiten mit Gucky eingeteilt worden, sodass der Mausbiber ihn hatte im Auge behalten können.

Nach der Entführung durch Shin-Krat hatte Celestaris stundenlang wach gelegen, ihr Puls war gerast, und ihr Herzschlag hatte sich nicht beruhigen wollen. Gucky hatte besänftigend auf sie eingeredet, bis die Gefahr, dass Eidolon aus ihr herausbrach, wieder eingedämmt gewesen war.

Er bewunderte, dass sie seitdem ihre Ängste unter Kontrolle hatte. Sie hatte sich stattdessen darauf konzentriert, einen Weg nach draußen zu finden, und war offenbar nun auf die dafür nötige Information gestoßen.

Durch einen Tauschhandel habe ich einen Tipp erhalten. Heute Nacht, wenn Shin-Krat schläft, werden wir einen Tunnel aufsuchen, in dem es einen verborgenen, für uns geeigneten Weg nach oben gibt, berichtete sie.

»Woher hast du das?«, fragte Gucky laut und deutete zur Täuschung mitlauschender Ohren auf ein Analysegerät, das Celestaris bei ihrer Wartungsarbeit nutzte. Da sie seine Gedanken nicht lesen konnte, musste er auf herkömmliche Art mit ihr kommunizieren.

»Von Yuni-Kon«, antwortete sie.

Das Mädchen, mit dem ich am ersten Tag unserer Ankunft gesprochen habe. Ihr kann man hoffentlich trauen. Was mag Aveline ihr für die Information gegeben haben? Und wieso kennt ein kleines Mädchen wie Yuni-Kon diesen Geheimweg? Unterschätzte er die Fähigkeiten der jungen Larin? Oft wussten Kinder weit mehr, als man ihnen zutraute.

Sie würden dennoch vorsichtig bleiben. Es stand zu viel auf dem Spiel. Wenn man sie an der Flucht hinderte, saßen ihre Freunde weiterhin im Hochsicherheitsgefängnis fest. Wer sollte die Menschheit dann vor der drohenden Invasion warnen?

Bevor du fragst ..., ergänzte Celestaris gerade mental. Ich habe Yuni-Kon eine kurze Geschichte erzählt, die ein Rätsel in sich birgt. Sie hat etwas gebraucht, bis sie auf die Lösung gestoßen ist, und sich dann mit ihrem Hinweis bedankt. Mit der Erzählung kann sie die jüngeren Kinder unterhalten, meinte sie. Es scheint ihr sehr wichtig zu sein, dass die anderen zu ihr aufsehen.

Gucky nickte erneut. Er war froh, als ihre Schicht wenig später zu Ende war. Alles in ihm brannte darauf, diesen düsteren, trostlosen Ort zu verlassen. Celestaris empfand dasselbe.

 

Für ein paar Stunden jedoch mussten sie ihre Rollen als Ungesehene weiterspielen. Routine und geregelte Abläufe waren nicht nur an der Oberfläche, sondern auch im Untergrund wichtig. Gucky und Celestaris mussten sich wie alle anderen Kalpiak zur abendlichen Begegnung in der großen Halle versammeln.

Die Stimmung dort war angespannt. Wie jeden Abend zeigte das Hauptholo eine Simulationsschlacht, bei der sich junge Laren ihren Rang im Militär erarbeiteten. Zwei erfahrene Krieger kämpften gerade in einer dramaturgisch wichtigen Szene mit traditionellen Schlagstöcken um die Führung eines SVE-Raumers.

Einige Kalpiak schlossen Wetten ab, welcher der beiden Uniformierten wohl gewinnen würde. Andere fieberten mit ihrem Favoriten mit, ohne sich an dem Glücksspiel zu beteiligen. Manche schimpften über die Techniken, die die Soldaten im Kampf einsetzten, über die schlechte Regie oder die mangelnde Umsetzung der Choreografie.

Kurz vor dem Höhepunkt des Duells endete der Kampf abrupt, als das Holo mit einem Flackern erlosch. Mit den Fäusten auf den Boden schlagend und schreiend, bekundeten die Laren ihren Unmut. Manche fürchteten um ihre Wetteinsätze, die meisten ärgerten sich über den erneuten und plötzlichen Ausfall der Technik.

Gucky entschied, dass dies ein guter Zeitpunkt für ihre Flucht war.

»Komm mit!«, sagte er leise und packte Celestaris an der Hand.

Er zog sie aus dem Sitzkreis und führte sie an den vielen Rastplätzen der Kalpiak vorbei in einen nahe gelegenen Tunnel. Dort bemerkte er, dass Shin-Krat ihnen folgte. Hoffte er, die beiden bei einem Liebesspiel zu erwischen, oder ahnte er, was sie vorhatten?

Gucky hastete ein paar Meter weiter und drängte Celestaris in einen Seitenstollen. Sofort teleportierte er in einen anderen Bereich im Untergrund, den er inzwischen gut kannte. In dem fraglichen Wartungstunnel unter dem Drenhierviertel herrschte Ruhe. Um diese Uhrzeit trieb sich dort kein Kalpiak mehr herum.

Der Ilt lachte. »Ich würde zu gern Shin-Krats verwundertes Gesicht sehen, wenn er merkt, dass wir uns anscheinend in Luft aufgelöst haben.«

»Du könntest rasch zurückteleportieren und es dir ansehen«, schlug Celestaris vor.

»Ich wusste gar nicht, dass du Humor hast.«

Sie zuckte mit den Schultern. »Gehen wir lieber los, bevor noch andere unser Verschwinden bemerken. Wir müssen da entlang.« Sie deutete in einen Bereich, den Gucky noch nicht kannte. Er lag jenseits des Tunnels, in dem er regelmäßig arbeitete.

Irgendwann blieb Celestaris vor einem engen Versorgungsschacht stehen. »Wir müssen unsere Tarnung desaktivieren, sonst passen wir nicht durch.«

»Kein Wunder, dass du den Tipp von einem kleinen Mädchen bekommen hast«, sagte Gucky, während er ihr folgte.

Nur larische Kinder konnten die schmale Passage nutzen, oder Personen wie er und Celestaris. Erwachsene Laren waren zu breit gebaut, um sich durch den engen Schacht zu quetschen.

Ein anfänglich nur dumpfes Vibrieren wurde zunehmend intensiver, je tiefer sie in den Schacht vordrangen. Irgendeine veraltete Maschine tat jenseits der Wandung ihren Dienst. Als das Geräusch unerträglich laut wurde, aktivierten Celestaris und Gucky schalldämpfende Prallfelder, die aber zugleich ihre Kommunikation einschränkten. Schweigend setzten sie ihren Weg so zügig wie möglich fort.

Immer wieder sondierte der Mausbiber die Umgebung telepathisch, nahm aber seltsamerweise keinerlei Gedankenstrukturen wahr – als wäre der Bereich ringsum mit psi-blockierenden Materialien ausgekleidet. Bis auf Celestaris, die unmittelbar vor ihm ging, erfasste er kein einziges anderes Lebewesen, nicht mal einen Aal.

Nach einer Weile hatten sie die unangenehme Geräuschquelle hinter sich gelassen. Sie gelangten in eine mehrere Meter weite und lange Kaverne mit rechteckigem Querschnitt. Über ihnen prangte eine Reihe offen stehender Schotten. Die Schächte dahinter verloren sich in der Dunkelheit.

»An dieser Stelle können wir laut Yuni-Kon nach oben klettern.« Celestaris deutete auf primitive Vorsprünge an einer Wand. Sie griff nach der ersten Sprosse und stieg gerade nach oben, als sich die Schotten unvermittelt schlossen.

Hinter und vor ihnen schmetterte je ein wuchtiges Gitter nach unten. Gucky tastete nach der Hand seiner Freundin und schnappte nach Luft. Hatte Yuni-Kon sie verraten?

»Verflucht!«, schimpfte der Ilt. »Wir sind eingesperrt.«

»Eine Falle?«, fragte Celestaris mit brüchiger Stimme. Sie berührte ihre Brust. »Eidolon«, flüsterte sie ihr persönliches Mantra. »Klein. Unbedeutend. Lächerlich.«

»Wir sind außerdem auch energetisch isoliert«, äußerte Gucky noch, ehe ihm ein furchtbarer Schmerz durch den Kopf schoss.

Mit einem Schrei sank er in die Knie. Celestaris schrie ebenfalls.

Was geschieht hier? Der Mausbiber rieb sich die Schläfen und krümmte sich vor Schmerzen. Vor seinen Augen tanzten weiße Blitze.

Im Hintergrund hörte er Schritte.

»Dort vorn sind die Verräter!« Das war Shin-Krats kratzige Stimme. »Wir haben sie! Das hast du gut gemacht, Yuni-Kon.«

»Ich wusste gleich, dass mit denen etwas nicht stimmt«, sagte das Mädchen.

Gucky nahm ihre Umrisse nur undeutlich wahr.

»Sie haben nach einem Weg nach oben gefragt. Kein Kalpiak wünscht, nach oben zurückzukehren.«

Der Ilt spürte, dass das Mädchen log. Yuni-Kon hatte sich durch den Verrat sicherlich erhofft, selbst eine Möglichkeit zurück an die Oberfläche zu finden.

»Und dann diese seltsame Geschichte, die die schmächtige Larin mir erzählt hat. Ich kenne alle Kindergeschichten von Xeitrass. In dem Moment war mir klar, dass sie nicht von hier sind.«

»Dein kluges Eingreifen wird dir eine vielversprechende Position bei den Kalpiak bringen«, lobte Shin-Krat. »Eines Tages wirst du vielleicht eine Arbeitsgruppe leiten oder sogar mit oben Verhandlungen führen.«

»Bei Lun-Thier, ich freue mich darauf.« Yuni-Kon schlug sich mit der Faust auf die Brust.

Plötzlich gab es einen ohrenbetäubenden Knall, rote Lichtblitze tauchten am Rand von Guckys Wahrnehmung auf. Eine Seitenwand war explodiert – hochpräzise, ohne die restliche Kaverne zu beschädigen. Staub und Qualm hüllten den Detonationsort in Dunkelheit. Aus dem Schatten tauchten maskierte Laren auf. Sie agierten schnell wie Soldaten, trugen aber offenbar keine weißen Uniformen des Strukturkorps. Ihre Kleidung war dunkler, mehr war in dem Rauch nicht zu erkennen.

Einer packte Gucky, ein anderer zog Celestaris mit sich. »Schnell, wir helfen Ihnen«, hörte er die melodische Stimme einer larischen Frau.

Nach wenigen Schritten, die der Ilt mitgeschleift worden war, hatte er seine Kraft zurückgewonnen und ging selbst weiter. Geistig war er allerdings noch wie benebelt, als habe man ihn unter Drogen gesetzt.

»Wohin bringt ihr uns?«, fragte er.

»In Sicherheit.« Für mehr Worte hatte die Larin wohl keine Zeit.

Sie schob Gucky durch diverse Gänge, bog an Gabelungen ab, schleifte ihn durch Relaisräume und einen Notfalltunnel, der so schmal war, dass alle Laren seitwärts gehen mussten. Inzwischen hatte der Ilt erkannt, wer sie durch die Stollen hetzte.

Rebellen. Das sind eindeutig die dunkelgrünen Uniformen der Kanarshul, die sie nur bei offiziellen Einsätzen tragen.

Ihre Retterin – oder Entführerin – blieb vor einem verschlossenen Schott stehen und hantierte am Bedienpaneel des Öffnungsmechanismus. Sie nutzte eindeutig larische Militärtechnik, um den Code des Portals zu knacken. Nach wenigen Sekunden öffnete sich die Sperre, und alle flohen in den breiten Tunnelabschnitt dahinter. Am anderen Ende stand dort ein unter altem Gerümpel getarntes Fahrzeug, das ihre Begleiter rasch freilegten.

»Treten Sie durch das Transferfeld in den Schachtbohrer«, wies die Larin den Mausbiber und Aveline Celestaris an.

»Nein.« Gucky weigerte sich, das Gefährt zu besteigen. »Verrate mir zumindest deinen Namen.«

Die Larin blieb vor ihm stehen und öffnete ihren Helm. In ihrem Gesicht saßen kleine Augen zwischen hohen, zernarbten Wangenknochen. Ihr Blick hatte etwas Forderndes.

»Mein Name ist Mikaia-Cuur, und ich bringe Sie zu unserem Anführer.«


12.

Perry Rhodan

 

»Wir müssen den Vraaken einen Grund geben, uns in den Trakt für frisch Inhaftierte zu bringen«, erläuterte Thora Rhodan da Zoltral. »Ich habe erfahren, dass sogar Oshnu-Pas dorthin verlegt werden, wenn sie sich als Rehabilitationsgefahr herausstellen.«

»Wer hat dir das erzählt, Mom?«, fragte Nathalie Rhodan da Zoltral.

»Während dein Vater seine Oberschenkel in einer Beinpresse geformt hat, war ich auf dem Kletterparcours der Trainingshalle unterwegs. Dabei habe ich das Interesse einer Larin geweckt. Sie hat mich herausgefordert und mir ein Angebot gemacht. Sie hat gesagt, wenn ich auch den letzten Abschnitt des Parcours bewältige, darf ich mir etwas von ihr wünschen. Ich glaube, sie war sehr überrascht, als ich es tatsächlich geschafft habe. Vielleicht hat es ihr sogar imponiert. Natürlich habe ich sie um Antworten auf meine Fragen gebeten. Mehr oder weniger bereitwillig hat sie mit mir gesprochen.«

»Was genau sollen wir anstellen, um eine Rehabilitationsgefahr für die Laren zu sein?«, fragte Perry Rhodan. »Hast du eine Idee?«

»Ihr müsst einfach mitmachen, wenn ich die Häftlinge aufstachele.«

Thora führte sie zu einem der Tische in der Nähe der Speiseautomaten der Hauptaufenthaltshalle und stieg hinauf. Sofort zogen sich die Laren an den danebenstehenden Bänken zurück.

»Wir wurden zu Unrecht gefangen genommen!«, rief Thora. »Ich bin mir sicher, vielen von euch geht es genau wie uns. Ihr wurdet hintergangen und wegen Lappalien eingesperrt. Eure Ehre wurde infrage gestellt, euer Ansehen beschmutzt. Viele von euch sind herausragende Krieger. Ihr habt dem System treu gedient, und es hat euch wegen kleinster Vergehen hierher abgeschoben.«

Die ersten Laren machten zustimmende Gesten mit den Händen und brummten. Eine Traube von Männern und Frauen versammelte sich um Thora. Sie winkte Rhodan und Nathalie zu sich herauf.

Im Hintergrund schwebten erste Roboter herbei, nachdem Rhodan auf den Tisch gestiegen war.

»Begeben Sie sich zurück auf den Boden, und verhalten Sie sich ruhig«, ordnete eine der Wachmaschinen an.

Rhodan ergriff das Wort. Auch er adressierte die Häftlinge mit der vertraulichen Anrede, um ihre Schicksalsgemeinschaft zu betonen. »Meine Frau hat recht. Ihr solltet nicht hier sein. Ihr solltet da draußen sein und euren Dienst verrichten dürfen. Dafür seid ihr geboren und ausgebildet worden. In Raagos aber verschwendet ihr nur eure Zeit. Ihr wurdet eures Rechts beraubt, euren Vorgesetzten treu zu dienen. Längst ist eure Schuld – sofern es die überhaupt je gab – abbezahlt. Xeitrass braucht eure Kraft, und ihr habt es verdient, der Welt zu zeigen, was in euch steckt.«

»Ich wiederhole!«, rief der Roboter. »Begeben Sie sich zurück auf den Boden, und verhalten Sie sich ruhig. Sonst haben Sie mit Konsequenzen zu rechnen.«

»Runter vom Tisch!«, schrie ein Mann hinter der Zuhörermenge.

Rhodan hielt sich eine Hand vor die Augen und erkannte dort zwei Vraaken, die ihre Waffen auf den Terraner und seine zwei Begleiterinnen gerichtet hatten sowie sich rücksichtslos durch die Schaulustigen drängten. Er griff nach Thoras Arm und zog sie hinunter. Nathalie folgte ihnen ohne weitere Aufforderung.

»Was haben Sie sich dabei nur gedacht?«, fragte der vordere Gefängnisaufseher, nachdem er die drei erreicht hatte, und drückte Rhodan die Paralysatormündung auf die Brust.

»Meine Eltern haben nur die Wahrheit gesagt.« Nathalie Rhodan da Zoltral hatte die Hände gehoben.

Ob auch die Laren diese Geste verstanden, wusste Perry Rhodan nicht. Er versuchte, beruhigend auf den Wärter einzuwirken. »Ich verstehe, Sie verrichten nur Ihren Dienst, aber wir sagen die Wahrheit. Diese Männer und Frauen sind längst bereit, entlassen zu werden. Weshalb werden sie zurückgehalten?«

»Das geht Sie gar nichts an, Fremder. Sie kommen sofort mit, Oshnu-Pas hin oder her.«

Die Vraaken hüllten ihre Gefangenen in Fesselfelder und führten sie ab. War Thora Rhodan da Zoltrals Plan aufgegangen?


13.

Erinnerungen

 

Ich war aufgeregt. Ho-Ta hatte mich zum Zweikampf aufgefordert.

»Heute nach dem Unterricht will ich mich mit dir messen. Ohne lästige Zuseher. Bist du dabei?«

Natürlich hatte ich zugestimmt. »Bei Reni-Vie, ich fiebere dem Kampf entgegen!«

Nun saß ich hinter niedrigen Sträuchern in der Nähe der Arena versteckt und wartete auf meinen Gegner. Winzige Ambroskäfer krabbelten zu meinen Füßen über ein verendetes Tier. Mit ihren vielen behaarten Beinen zerlegten sie geschickt die Überreste samt Federn und Knochen. Bald würden sie alles verschlungen haben, zurückbleiben würde nur ein Haufen Fäkalien – von aufgeplatzten Ambroskäfern, die sich übersatt gefressen hatten.

Ich kannte kein anderes Lebewesen, das verenden konnte, weil es keinen Darmausgang hatte. Wenn es hemmungslos zu viel fraß, musste es dafür büßen, indem es zerplatzte.

Meine Ohren waren vor Aufregung schweißnass. Ich wischte mir mit den Rändern meiner blauen Schuluniform die Feuchtigkeit aus dem Gesicht. Die meisten Schüler hatten das Gelände bereits verlassen. Ich hörte die letzten Jugendlichen Kampfparolen auf ihrem Heimweg singen.

Eine Weile blieb es danach ruhig. Nur noch die Blitze am Himmel durchbrachen mit ihren Lichtern die Stille auf dem Schulgelände.

Irgendwann hörte ich Schritte. Ich verbarg mich tiefer im Gebüsch.

Erleichtert und nervös zugleich erkannte ich Momente später Ho-Ta am Rand der Arena. Die Blicke des Jugendlichen schweiften über das Gelände. Ho-Ta suchte mich.

Bereit, mich meinem Lieblingsgegner zu stellen, gab ich meine Position auf und verließ mein Versteck.

Ho-Ta grüßte mich mit einem Handzeichen. »Ich dachte schon, du hättest mich versetzt.«

»Ich halte mein Wort«, erwiderte ich, so ruhig ich konnte. Ich ging in die Mitte des Kampfplatzes und positionierte mich wie ein Krieger vor einer Schlacht.

Wir standen uns gegenüber. Nicht zum ersten Mal. Trotzdem war es diesmal etwas Besonderes: Wir waren ohne Zuschauer ganz allein in der Arena.

Ho-Ta war muskulös, hochgewachsen und konzentriert. Mit ernstem Blick musterte mich das etwas ältere Kind, als vergewisserte es sich, dass ich zum Kämpfen bereit war.

Wenn ich genau darüber nachdachte, waren Ho-Ta und ich allerdings schon lange keine Kinder mehr. Unsere Körper hatten sich seit unserer ersten Begegnung verändert. Wir kannten einander seit Jahren. Dennoch versteckte ich mich manchmal noch gern hinter der Maske eines unbedarften Kinds. Ich wusste, dass diese Phase bald zu Ende sein würde und die Gesellschaft dann etwas anderes von mir erwartete: Härte, Standhaftigkeit, Pflicht und Ehre. Die spielerischen Auseinandersetzungen zwischen Kameraden würden bald streng geprüft werden und über meine militärische Zukunft entscheiden.

Ich verdrängte meine Sorgen und fixierte meinen Gegner. Angespannt wippte ich auf den Fußballen vor und zurück, war bereit, jeden Moment vorzupreschen. Mit zu Fäusten geballten Händen wartete ich auf einen Angriff.

Ho-Ta war dafür berüchtigt, leichtfüßig und gefährlich ruhig zu sein, bevor der erste Schlag den Gegner traf. Ich wusste, worauf ich mich eingelassen hatte. Mein Herz raste und pumpte hektisch Blut durch meinen Kreislauf. Mir war schwindlig vor Aufregung.

Ho-Ta stürmte vor. Die linke Faust donnerte an meiner Nase vorbei. Rechtzeitig war ich zurückgewichen. Dem rechten Kick gegen mein Knie entging ich durch einen Ausfallschritt zur Seite. Mit meinen Oberarmen blockte ich einen weiteren Hieb gegen meine Schläfen ab. Ein Knurren lauerte auf meinen Lippen. Ich griff mit einem linken Haken an, der aber nur Ho-Tas Haarkranz streifte.

Mit einer schnellen Schlagkombination trieb ich Ho-Ta rückwärts und rammte dem Gegner ein Knie in den Bauch. Ho-Ta konterte mit einem Kick gegen meinen Kopf. Nur knapp brachte ich mich in Sicherheit.

Wir schenkten uns nichts. Ein Schlag folgte dem nächsten, die Konter kamen zügig.

Schweiß floss aus meinen Drüsen entlang der Ohren und hinterließ ein feuchtes Muster auf dem dunklen Boden der Arena. Unser Lehrer hätte aber gesagt, nur ein gelb durchtränkter Belag sei der Beweis eines erfolgreichen Trainings. Für ihn galt: Ein Tag ohne Blut war ein verlorener Tag.

Ho-Ta war wie ich verschwitzt. Durch diesen herrlichen Körpergeruch vergaß ich fast, worum es im Augenblick ging. Ich musste mich beweisen. Dieses Kind war zwei Jahre älter als ich, größer, stärker, erfahrener. Und doch hielt ich mit ihm mit.

Unvermittelt sprang Ho-Ta mit einem Satz auf mich zu. Mehrere Hiebe trafen meinen Kopf, den ich mit meinen Oberarmen schützte. Plötzlich spürte ich ein Bein an meinem Oberschenkel. Im nächsten Moment knallte ich rückwärts zu Boden. Ho-Ta war über mir, hämmerte mir ins Gesicht. Ich trat nach oben, wand mich aus der Umklammerung frei. Mir gelang es, die Oberhand zu gewinnen, und plötzlich saß umgekehrt ich auf Ho-Tas Hüften. Ich drückte die Arme meines Gegners auf den Boden, aber er schlang ein Bein unter meiner Schulter hindurch und brachte mich erneut mit einem Hebel zu Fall.

Ich war endgültig die Unterlegene, atmete schwer.

»Gibst du auf?«, fragte Ho-Ta und fixierte mich unter sich.

Trotzig, wie ich war, wollte ich mich nicht geschlagen geben. Ich versuchte, mich zu befreien, aber Ho-Tas Hände hielten mich fest.

»Gib auf!«

»Niemals!«

Ho-Tas Gesicht kam immer näher. Ich erkannte klar die Farbe der Iriden, die mich anstarrten. Sie waren nur noch wenige Fingerbreit von mir entfernt. Ich fühlte mich besiegt, wollte es aber nicht zugeben.

»Gib endlich auf!«, wiederholte Ho-Ta ein letztes Mal, beinahe sanftmütig.

Plötzlich lag Ho-Tas Stirn an meiner. Ich spürte den Atem meines Gegenübers auf meinen Wangen, den herben Duft von verschwitzter Haut.

Ho-Ta schloss die Augen und summte leise ein Lied. Ich war so überrascht, dass ich nicht sofort begriff, was gerade passierte. Ho-Ta hielt mich immer noch fest, aber ich wollte mich nicht mehr aus der Umklammerung befreien.

Meine Augenlider wurden schwer, und ich ergab mich dem Summen in meinem Kopf.

Es war die schönste Melodie, die ich je gehört hatte. Mein allererstes Lied.

Von da an war es unsere Hymne der Zärtlichkeit.


14.

Orvasch-Korr

 

Orvasch-Korr saß an einem Tisch in der großen Speise- und Aufenthaltshalle und langweilte sich. Die Strafanstalt Raagos war ein unwürdiger Ort für jemanden wie ihn. Er war ein Kampfkommandant. Er wollte seine Fähigkeiten unter Beweis stellen, seinem Volk dienen, ein ganzer Lare sein. Seine vernarbten Hände und das zerfurchte Gesicht bewiesen, dass er seinen Vorgesetzten in vergangenen Einsätzen ein guter Soldat gewesen war. Das alles hatte ihm aber nichts genutzt, als das Gericht seine Verurteilung beschlossen hatte.

Befehlsverweigerung ... Dass ich nicht lache!, dachte Orvasch-Korr. Dieser narbenlose Jüngling von Zhenor, Pantor-Tak, emporgestiegen mit einer fast unbefleckten Haut, hat eine Fehlentscheidung getroffen! Meine Weigerung, seinem unüberlegten Befehl zu folgen, hat mir und meinen Kameraden die Schmach erspart, zu Kalpiak zu werden. Der Rest der Garnison hatte weniger Glück. Ein paar Soldaten wurden von den Minen gnädig getötet, die meisten jedoch nur verstümmelt. Ich hätte mich bei der nächstfolgenden Simulationsschlacht freiwillig an die vorderste Front begeben, um zu sterben. Das wäre ein ehrenvolleres Ende gewesen. Aber nun sitze ich hier meine besten Jahre ab, statt mir meinen gerechten Platz im Militär zu erarbeiten!

Er zog Sekret in seiner Nase hoch und blies es mit Abscheu auf den Boden. Er ärgerte sich noch immer über den Vorfall, obwohl die Sache bereits einige Jahre zurücklag. Er könnte inzwischen selbst in den Rang eines Zhenor aufgestiegen sein oder zumindest weitere ehrenhafte Meilensteine in seiner militärischen Laufbahn gesammelt haben.

Da half es nichts, sich in der Kampfarena im Gefängnis mit anderen Laren zu messen. Es gab in Raagos ohnehin nur wenige, die ihm ebenbürtig waren oder ihn gar zu besiegen vermochten. Viele hielten respektvoll Abstand. Aus gutem Grund. Denn bei der Verurteilung vor sieben Jahren hatte man auch einige seiner Dienstkameraden inhaftiert, die sich der sogenannten Befehlsverweigerung angeschlossen hatten. Sie waren seither eine eingeschworene Gemeinschaft geblieben. Auf diese Männer und Frauen war Verlass.

Trotzdem genoss er die einsamen Momente, in denen ihn niemand behelligte. Das einzige Lebewesen, das er manchmal vermisste, war sein Oh-Kar Pelpes. Das reptilienartige Tier hatte ihn in vielen Einsätzen bei der Jagd auf Abtrünnige begleitet. Er war ein guter Aufspürer gewesen. Nach seiner Inhaftierung hatte man Pelpes aber einem anderen Krieger zugeteilt. Ob das Tier noch seinen Dienst tat oder mittlerweile altersbedingt in die Verwertung geschickt worden war, wusste er nicht.

Orvasch-Korr konnte das Drüsensekret in seinen Ohren kaum zurückhalten, wenn er daran dachte. Er hatte den Oh-Kar seit dessen Larvenstatus gekannt. Gern hatte er ihm seinen Schweiß über die Augen geschmiert, um durch die damit verbundene Bläschenproduktion in den Drüsen des Oh-Kar Wohlbefinden bei Pelpes auszulösen. Die Bindung zwischen ihnen war so stark gewesen, dass das Tier oftmals aufgeregt die Backen aufgeblasen hatte, wenn Orvasch-Korr ohne Pelpes in einen Einsatz gehen musste. Als habe es die bevorstehende längere Trennung gespürt. Niemand hatte ihm je so viel bedeutet wie dieser Oh-Kar.

Ein schwarzer Punkt bewegte sich am Rand seines Blickfelds über die Tischplatte. Es war ein Ambroskäfer, der auf der Suche nach Nahrungsresten zwischen einigen leeren Gefäßen krabbelte.

Dieses Ungeziefer überlebte selbst in den lichtlosen Tiefen von Raagos und war eine lästige Plage. Es fraß so gut wie alles im Gefängnis, das zerkaubar war, sogar kleinste Polymerfäden.

Orvasch-Korr packte den flinken Käfer mit zwei Fingerspitzen, als er bei ihm angekommen war. Das Tier mit seinen sechzehn Beinen und den vier Fühlern zappelte wehrlos. Es wollte die schwarzen Flügel ausbreiten und wegfliegen, aber der Lare ließ es nicht entkommen. Er drehte es zwischen den Fingern und zupfte am rechten Flügel. Darunter wurde auf dem Rücken die arttypische schwarz-rote Zeichnung sichtbar. Jeder Käfer hatte angeblich eine andere Musterung, sodass keiner dem anderen glich. Für Orvasch-Korr sahen sie alle gleich aus.

Am Nebentisch schlug ein jüngerer Lare mit der flachen Hand auf die Tischoberfläche. Als er sie wieder anhob, klebte ein platt gedrückter Ambroskäfer auf der Platte. Der Mann schnippte die schmierigen Überreste weg, dann trank er gierig sein Getränk aus.

Orvasch-Korr betrachtete den Käfer in seiner Hand und setzte ihn wieder ab. Das Insekt putzte sich mit den vorderen sechs Beinen die Fühler, krabbelte zum Ende der Tischplatte, hob dort ab und flog weg.

Dummes Tier! Du denkst, du bist frei, weil du fliegen kannst. Dabei bist du hier unten genauso gefangen wie wir alle.

Orvasch-Korr verfolgte den Flug und stockte, als er etwas Erstaunliches am gegenüberliegenden Ende der Halle bemerkte. Träumte er, oder täuschten ihn seine Sinne? Er wollte es nicht glauben.

Er entschied, sich das Ganze genauer anzusehen, und stand auf.


15.

Perry Rhodan

 

»Willkommen in Ihrem neuen Zuhause«, spottete der Gefängnisaufseher, der sie überstellte. »Sie hätten Ihre Sonderstellung als Oshnu-Pas lieber nicht verspielen sollen. Viel Spaß.« Er warf ihnen kleine Kristalle zu. »Das sind Wegweiser zu Ihrer Zelle.« Dann kehrte der Uniformierte durch das Transferfeld zurück in den Rehabilitationstrakt.

Auf den ersten Blick sah in dem Areal, in das man die drei Inhaftierten gebracht hatte, alles aus wie auf der anderen Seite. Ein Saal mit Ultraschallduschen, einer seitlichen Garderobe und der angrenzenden Trainingshalle. Bei genauerem Hinsehen erkannte Perry Rhodan allerdings die Unterschiede: mehr Schmutz, mehr Laren, weniger Platz.

»Ich hoffe, das war eine gute Idee«, äußerte Nathalie Rhodan da Zoltral.

»Es war der einzige Weg, um hierherzugelangen.« Thora Rhodan da Zoltral schenkte ihr ein mildes Lächeln. »Wir kriegen das hin.«

Der vergleichsweise unsaubere Boden in dem öffentlichen Bad bot Rhodan einen ersten Hinweis auf die erheblich anderen Gegebenheiten in diesem Trakt des Gefängnisses. Gelbbraune Blutfäden zogen sich als Rinnsal zu einem Ablauf in die Mitte des Raums. Sie stammten von einer Larin, die aus der Nase blutete.

»Du hast gut gekämpft«, lobte der Mann, der neben ihr unter einer Ultraschalldusche stand.

»Ich habe verloren. Aber morgen werde ich Lakaia-Jin besiegen.«

Ein Roboter schwebte langsam über den Boden und beseitigte die Spuren der Verletzten. Sein Korpus war an mehreren Stellen eingedrückt, als habe ihn jemand gegen eine Wand geschleudert. Lebten die Laren in diesem Sektor des ringsum von Felsmassen umschlossenen Gefängniskomplexes ihren Frust an den Servomaschinen aus, die sich nicht zur Wehr setzen konnten?

»Wir sollten uns umsehen und dann unsere Zelle aufsuchen«, schlug Rhodan vor. »Anscheinend kümmern sich die Vraaken in diesem Trakt nicht so intensiv um die Gefangenen wie in dem anderen.«

Rhodan, Thora und Nathalie nutzten die holografischen Orientierungshilfen, die der Aufseher ihnen gegeben hatte, um sich in dem Bereich für frisch Inhaftierte zurechtzufinden. Er war ähnlich aufgebaut wie das Quadergewölbe, in dem sie bislang eingesperrt gewesen waren. Nur mindestens dreimal so groß und mit wesentlich mehr Häftlingen.

Rhodan vermutete, dass viele Laren die Rehabilitationsphase nie erreichten. Drüben war der Platzbedarf deshalb geringer als in dem Haupttrakt, den sie nun durchstreiften.

»Wenn ich Gucky wäre, wo würde ich mich in diesem Bereich aufhalten?«, fragte Rhodan.

»Er müsste uns längst bemerkt haben, wenn er hier wäre«, stellte Thora klar.

»Außer, sie haben ihn in einer speziellen Zelle untergebracht, die seine Paragaben blockiert und ihn von seiner Umgebung isoliert«, wandte Nathalie ein.

»Dann wäre nur noch Aveline im frei zugänglichen Bereich zu finden.« Rhodan rieb sich den Bauch. Das Essen im Gefängnis war nicht besonders gut verdaulich und bereitete ihm manchmal Magenschmerzen.

»Sie hätte keine Stunde an diesem Ort überlebt«, befürchtete Thora. »Der erste Lare, der sie bedrängt hätte, hätte einen tobenden Eidolon aus ihr herausbrechen lassen. Also wurden Gucky und Aveline Celestaris entweder beide in streng abgeschirmten Einzelzellen untergebracht, oder sie sind nicht hier.«

»Die Laren starren uns an, als wären wir Gespenster«, sagte Nathalie leise. »Ich denke nicht, dass die uns Auskunft geben werden.«

»Irgendeiner wird schon den Mumm haben, mit uns zu sprechen.« Thora musterte die Inhaftierten selbstsicher.

»Wir werden herausfinden, ob unsere Freunde in der Nähe sind.« Rhodan folgte einem Gang, der sie an mehreren Werkstätten vorbeiführte.

Darin arbeiteten die Häftlinge mit Robotern verschiedener Größen und Funktionen zusammen. Gemeinsam reparierten sie Defekte an Nahrungsautomaten, Reinigungsmaschinen, Trainingsgeräten und sogar Pritschen, die in den Zellen als Liegestatt dienten.

»Anscheinend ist dieser Gefängnissektor in vielem sich selbst überlassen«, mutmaßte Rhodan. »Weniger Überwachung und größere Autonomie, aber auch größere Verantwortung füreinander. Die Laren reparieren alles selbst.«

»Eine sinnvolle Beschäftigung für die Insassen«, kommentierte Thora. »Das vermeidet Langeweile und lässt weniger Zeit für dumme Gedanken oder Fluchtpläne.«

»Wenn wir uns nützlich machen, erhalten wir bestimmt Gelegenheit, uns die Informationen zu verschaffen, die wir brauchen.« Rhodan hatte sich im Lauf seines Lebens zahlreiche Fertigkeiten erworben. Diese Kenntnisse würden ihm in ihrer derzeitigen Situation sicher weiterhelfen. »Ich fände es außerdem spannend zu sehen, wie Laren arbeiten. Können sie mit ihren klobigen Händen auch feinmotorische Tätigkeiten präzise vollführen? Oder übertragen sie solche Aufgaben lieber an die Roboter?«

»Wir werden schon bald Gelegenheit haben, das herauszufinden.« Thora blieb stehen und deutete voraus. »Einer dieser zwölftausenddreihundertsechzig Insassen wird uns schon behilflich sein.«

Perry Rhodan starrte in die riesige Begegnungshalle und schluckte. Er fragte nicht nach, ob Thora Rhodan da Zoltral einen willkürlichen Wert genannt oder ob ihr der arkonidische Extrasinn diese Zählung präzise eingeflüstert hatte. In der Kaverne vor ihnen wuselte es nur so vor Inhaftierten.

»Bis wir uns zurechtgefunden haben, bleiben wir besser nah zusammen«, sagte er und tauchte in die Menge ein.


16.

Orvasch-Korr

 

Die Neuankömmlinge sahen höchst befremdlich aus. Das gefiel ihm ganz und gar nicht. Hatte Pantor-Tak Spione geschickt, um ihn auszukundschaften? Zweifelten seine ehemaligen Vorgesetzten seine Loyalität immer noch an? Der Rehabilitator hatte Orvasch-Korr erst kürzlich versprochen, dass er in einem Jahr oder zwei Jahren in den anderen Trakt wechseln würde! War dies ein Test, ob er würdig genug war, um wieder im Militär zu arbeiten?

Orvasch-Korr war mit seiner Neugierde und seinem Misstrauen nicht allein. Er hatte den Speisesaalbereich durchquert, um die Fremden näher zu betrachten. Noch hielt er wie alle anderen Laren in der riesigen Begegnungshalle Abstand zu ihnen. Einer seiner alten Dienstkameraden und eine ältere Larin waren bei ihm und sprachen aus, was er dachte.

»Wer sind die?«, fragte der Freund.

Die Frau knurrte. »Keine Ahnung. Gehören die irgendeiner Sondereinheit an?«

»Sie sehen nicht aus wie Laren«, äußerte der Kamerad.

»Du hast recht. Es könnten Zykliden sein«, murmelte Orvasch-Korr laut genug, dass die beiden es hörten. Je länger er die Fremden betrachtete, desto mehr verstärkte sich sein Verdacht.

»Du glaubst also, dass an dem Gerücht um Klonkrieger mit einer besonderen Ausprägung etwas Wahres dran ist?« Die Alte klopfte sich irritiert an die Stirn. Ihre Haut war vernarbt und furchig. Sie hatte wohl in einigen ruhmreichen Einsätzen gekämpft. Aber Orvasch-Korr kannte sie trotzdem nicht. »Niemand weiß, ob es diese Spezialisten überhaupt gibt – und weshalb sollten die inhaftiert werden?«

»Sie könnten einen Defekt aufweisen«, spekulierte sein Kamerad.

»Bestimmt sind sie hier, um uns zu überwachen.« Orvasch-Korr glaubte nicht an Zufälle. »Seht euch diese dürren Arme und Beine an, die makellose Haut. Das müssen Zykliden sein. Habt ihr eine andere Erklärung für ihr seltsames Aussehen? Man hat sie zu uns nach Raagos geschickt, um unsere Loyalität gegenüber dem System auszukundschaften.«

»Wie kommst du auf diese Idee? Hast du jemals einen Klonkrieger gesehen?«, fragte die Larin.

»Nein«, gab er zu. »Aber es kursieren zahlreiche Gerüchte über sie. Eins ist skurriler als das andere. Deshalb: Bleibt achtsam. Ich werde sie mir genauer ansehen.«

Orvasch-Korr hatte lange auf eine aufregende Gelegenheit wie diese gewartet. Ernst zu nehmende Gegner gab es in Raagos für ihn nicht. Die meisten fürchteten ihn, und seine Kameraden standen loyal hinter ihm. In der Not musste er sie nur zusammentrommeln. Gerade war schon einer in der Nähe. Auf ihn war Verlass. Er würde bei Bedarf in den Kampf eingreifen oder Verstärkung holen.

Herausfordernd stellte er sich den Fremden in den Weg. »Ihr seht seltsam aus«, sagte Orvasch-Korr. »Gehört ihr einer Sondereinheit an? Seid ihr Zykliden?«

»Nein, da verwechseln Sie uns. Wir suchen zwei Inhaftierte. Eine junge Frau, die den beiden hier ähnelt.« Der Mann wies auf seine Begleiterinnen, zwei abstoßend magere Gestalten mit viel zu eng stehenden Augen und ungepflegt offenen Haaren. »Der andere ist in etwa so groß, sehr behaart und sehr redselig.« Er deutete auf die Höhe seiner Hüfte.

»Die habe ich beide nicht gesehen.« Orvasch-Korr verspürte ein Ziehen in seinem Drüsenmagen. Er glaubte dem Fremden nicht. Zykliden waren bestimmt im Lügen ausgebildet, aber ihm machte keiner etwas vor. »Weshalb wurdet ihr inhaftiert?«

»Das würde ich auch gern verstehen. Wir haben nichts getan. Man hat uns verfolgt, gefangen genommen und hierhergebracht.«

Orvasch-Korrs Instinkt sagte ihm, dass der Mann ihm eine Menge verheimlichte. »Mehr ist da nicht?«, hakte er nach.

Sein Gegenüber zuckte abrupt mit den Schultern. War dies ein Defekt des Klonkriegers oder irgendeine Art provokatives Verhalten? Wollte der Zyklide ihn angreifen?

Orvasch-Korr nahm eine Kampfstellung ein und blieb wachsam.

Eine der zwei anderen Personen trat einen Schritt zurück und hob die Hände vor die Brust. Was sollte das? War dies eine Einladung zur Paarung? Orvasch-Korr biss sich angewidert auf die Unterlippe.

»Wir wollen keinen Ärger«, sagte der Mann. »Mein Name ist Perry Rhodan.«

»Das sehe ich aber anders.« Orvasch-Korr hatte gehört, dass die Zykliden ausgezeichnete Kämpfer waren. Er wollte ihre Fähigkeiten deshalb erst mal nicht auf die Probe stellen, obwohl es ihn äußerst reizte, seinen monotonen Alltag im Gefängnis mit einem ernst zu nehmenden Kampf aufzupeppen.

Die Zyklidin mit den erhobenen Händen trat wieder einen Schritt vor. »Sie hören besser auf ihn.«

Die andere Frau blieb weiterhin regungslos stehen und starrte Orvasch-Korr mit ihren grauen Augen an.

Drei Zykliden waren zu viel. Orvasch-Korr entschied, einen geeigneteren Moment abzuwarten, um sich mit einem von ihnen zu messen. Er ging langsam rückwärts, wobei er die Fremden nicht aus den Augen ließ, und tauchte in der Menge der anderen Häftlinge unter.

Orvasch-Korr hatte in den vergangenen Jahren viele hilfreiche Beziehungen im Gefängnis geknüpft. Es gab sogar Vraaken, mit denen er sich gut verstand und die Verbindungen bis zum Oberkommando des Militärs hatten.

Er würde einen seiner Kontakte nutzen, um mehr über die Fremden herauszufinden. Und er wusste schon genau, wen er damit beauftragen konnte.


17.

Gucky

 

Mit dem bodennah auf einem Prallfeld schwebenden Schachtbohrer kamen sie zügig voran. Dicht gedrängt standen Gucky, Aveline Celestaris und sechs Laren in dem Fahrzeug, während Mikaia-Cuur vor dem Steuerpult saß und es lenkte. Die Armaturen wirkten veraltet, die Hologramme zitterten ständig oder fielen zuweilen kurzzeitig sogar aus. Trotzdem tat das Gefährt seinen Dienst.

Gucky verfolgte ihren Weg über ein Außenbeobachtungshologramm. Sie kamen an seitwärts abgehenden Tunneleingängen, nach oben und unten führenden Stegen und sogar einem unterplanetaren Kanal vorbei, in dem eine trübe Brühe wie ein Bach floss. Die Brücke, über die sie dabei fuhren, hatte an einer Seite den Handlauf verloren. Er hing halb versunken in dem brackigen Gewässer.

Gucky hatte noch immer Kopfschmerzen von dem Psi-Angriff, der auf ihn erfolgt war. Klares Denken fiel ihm schwer. Seine Welt fühlte sich gedämpft an, trotzdem versuchte er, sich auf das Wesentliche zu konzentrieren.

»Weißt du, was die Kalpiak mit uns vorhatten?«, fragte er.

»Ja«, antwortete Mikaia-Cuur. »Sie beide wurden von den Ungesehenen an Hotrena-Taaks Gefolgsleute verraten und sollten an das Strukturkorps ausgeliefert werden. Man hat die Kalpiak mit moderner Ausrüstung unterstützt, um Sie in eine Falle zu locken. Normalerweise scheren sich die Ungesehenen nicht darum, was oben passiert oder wer zu ihnen stößt. Aber Sie haben entweder die falschen Fragen gestellt oder jemanden gegen sich aufgebracht. Wir haben das Untergrundnetz seit Tagen nach Ihnen abgesucht. Die Kalpiak leben in Gruppen wie in Dörfern zusammen. Sie haben leider eine der wenigen Gemeinschaften erwischt, in denen keine Sympathisanten der Kanarshul leben. Wahrscheinlich haben Sie sich dort sogar Feinde geschaffen – in der kurzen Zeit eine echte Glanzleistung. Das hat zu dem Vorfall geführt. Sie hatten Glück, dass wir bereits auf dem Weg zu Ihnen waren.«

»Verstehe.« Gucky dachte an Shin-Krat und Yuni-Kon. Hatte der alte Lare das Mädchen benutzt, um sich an Aveline für ihre Verweigerung zu rächen? Oder war es wirklich Yuni-Kon gewesen, die sich durch ihre Tat etwas erhofft hatte?

Yuni-Kon ist jung. Sie hat ihr ganzes Leben noch vor sich. Wie trostlos muss der Gedanke sein, dieses Leben als Kalpiak zu verbringen! Bestimmt hat sie nach einer Möglichkeit gesucht, wieder ein vollwertiges Mitglied der Gesellschaft zu werden, und uns deshalb ausgeliefert. Oder zumindest, wie Shin-Krat es ihr versprochen hat, bei den Ungesehenen eine höhere Position zu erhalten.

»Du bist dir also absolut sicher, dass Hotrena-Taaks Leute hinter der Psi-Attacke vorhin stecken?«, fragte er.

Mikaia-Cuur machte ein bejahendes Handzeichen. »Eine gewisse Leyand-Riel soll an dem Einsatz federführend beteiligt gewesen sein. Sie ist eine direkte Untergebene der Mhirah. Wir haben eine von Hotrena-Taak an Leyand-Riel gerichtete codierte Nachricht abgefangen und konnten sie rechtzeitig entschlüsseln. Daher wussten wir von dem geplanten Angriff auf Sie.«

»Der Name dieser Frau ist mir bekannt.« Gucky massierte sich die Stirn. Die Kopfschmerzen verebbten allmählich.

Irgendwann hielt Mikaia-Cuur das Gefährt an. »Aussteigen. Wir gehen zu Fuß weiter.«

Die vier Männer und die beiden Frauen ihrer Eskorte verließen den Schachtbohrer als Erste und sicherten die Umgebung. Kaum waren ihnen Gucky und Celestaris gefolgt, verschloss Mikaia-Cuur als Letzte das Gefährt und hüllte es in ein Tarnfeld. Es verschwand scheinbar. Eine Illusion, die nur bei sehr genauer Betrachtung erkennbar war.

Die Anführerin des Rebellentrupps drängte sie zu einem versteckten Schacht hinter dem nächsten Tunnelabschnitt.

»Wohin bringt ihr uns?«, fragte Gucky, der mit dem militärischen Marschtempo der Laren kaum Schritt halten konnte. Da er unsicher war, ob dessen Energieemissionen zu ihrer Entdeckung führen konnten, unterließ er es, das Antigravaggregat seiner Montur einzusetzen.

»Wir bringen Sie in eins unserer Nester«, antwortete Mikaia-Cuur. »Unser Anführer erwartet Sie dort.«

Bei den letzten Worten schwang in den Gedanken der Larin ein Gefühl starker Zuneigung für diese Person mit. Ansonsten war sie für Gucky wie viele andere Laren telepathisch nur schwer zu lesen. Er musste sich also auf das verlassen, was die Larin ihm erzählte. Mit einem besorgten Blick sah er sich nach Celestaris um.

Verkrampft drückte sie eine Faust gegen ihren Bauch. Sie atmete schnell, was einerseits am Laufschritt der Rebellen lag, andererseits an ihrer Panik. Es gelang ihr nicht, zu einer autogenen Atemübung anzusetzen, um ihre Emotionen zu beruhigen und Eidolon fest im Zaum zu halten.

»Wir brauchen eine Pause. Sie bekommt kaum Luft.« Er deutete auf die Umbrakinetin.

Mikaia-Cuur drehte sich um. Sie ging vor Celestaris in die Hocke. »Steigen Sie auf, ich trage Sie das letzte Stück. Wir sind gleich da.«

Die Freundin musterte Gucky und die Larin unsicher. Der Ilt nickte zustimmend, woraufhin Celestaris ihre Arme um die Schultern der Truppführerin legte. Geschickt packte Mikaia-Cuur die junge Frau unter den Oberschenkeln und hob sie an. Mit derselben Geschwindigkeit wie zuvor rannte sie dann den Gang weiter entlang.

Bald erreichten sie ein Schott, das von zwei Männern bewacht wurde. Die Kanarshul richteten ihre Waffen alarmiert auf die herannahende Gruppe, bis sie Mikaia-Cuur erkannten.

Celestaris glitt vom Rücken der Larin, während die Männer das Schott vor ihnen mit den Händen öffneten. Ein zerschossenes Paneel an der Wand erklärte, weshalb die Pforte nicht maschinell aufglitt. Es verriet außerdem das hohe Alter dieser Untergrundanlage. Wie im Bereich der Kalpiak, bei denen Gucky und Celestaris zuletzt gelebt haben, gab es auch an diesem Ort keinerlei Transferfelder.

Der quadratische Raum hinter dem Stahltor erwies sich als improvisierte Einsatzzentrale. Ein paar Lichtquellen erhellten das Innere spärlich. Etwa ein halbes Dutzend Laren saß vor mobilen Arbeitspulten und überwachte Hologramme. Sie erhoben sich sofort, als Mikaia-Cuur eintrat.

Vor der geradeaus gegenüberliegenden Wand stand ein hochgewachsener Lare mit einer ausgeprägt breiten Nase. Sein Haarkranz war dicht und von einem besonders intensiven Rot. Neben seinem rechten Ohr war eine markante Narbe zu sehen. Er trug die gleiche dunkelgrüne Kleidung wie die anderen Rebellen. Auf seinem linken Oberarm prangte ein Webmuster, das seine Zugehörigkeit zu den Kanarshul offen verkündete. Bei seinen Untergebenen waren die gewebten Muster filigraner und erst auf den zweiten Blick als Symbol der Opposition zu erkennen. Ansonsten hob er sich äußerlich nicht von den anderen Laren im Raum ab. Sein Gesicht war vernarbt, ebenso die Hände. Dennoch ging von ihm eine charismatisch natürliche Autorität aus, wie Gucky sie von Perry Rhodan kannte.

»Ich bringe dir die Milchstraßenbewohner.« Mikaia-Cuur schlug sich mit der linken Faust auf die rechte Brustseite. Anschließend machte sie für Gucky und Celestaris Platz.

»Willkommen in unserem bescheidenen Nest«, sagte der Mann. »Mein Name ist Roctin-Par, und ich bin sehr froh, dass wir uns endlich kennenlernen.«

»Vielen Dank. Ich heiße Gucky, und ich frage mich, weshalb die Kanarshul uns Fremden helfen? Was erhofft ihr euch davon?«

Roctin-Par lächelte. »Sie kommen gleich zur Sache. Nun gut. Wir wissen, dass drei Ihrer Freunde in Raagos inhaftiert sind.«

»Da erzählst du mir nichts Neues«, konterte Gucky. Auch dieser Lare hatte seine Gedanken vor ihm abgeschirmt.

»Verzeihen Sie die forsche Wortwahl meines Freunds«, mischte sich Celestaris ein, die langsam wieder zu Atem kam. »Gucky spricht jeden so informell an. Mein Name ist Aveline Celestaris, und wir sind gespannt, was Sie von uns wollen.«

»Ich möchte Ihre gefangenen Gefährten mit Ihrer Hilfe befreien. Das liegt sicher auch in Ihrem Interesse.«

»Natürlich«, bestätigte Gucky. »Wie lautet dein Plan?«

»Wie Sie sich denken können, bin ich der Anführer der Kanarshul. Aber dies ist nur meine zweite Identität. Ich unterstehe im Militär dem direkten Befehl von Mhirah Hotrena-Taak, der Frau, die Ihre Freunde gefangen genommen und inhaftiert hat. Mein Rang ist der eines Zhenor. Ich bin verantwortlich für eine Garnison mit zehntausend Soldaten.«

Gucky war erstaunt, dass ein Mann in so hoher Position seine Stellung in der Gesellschaft für Fremde wie ihn in Gefahr brachte.

»Mir ist bewusst«, sprach der Lare weiter, »dass der Schritt, Ihnen zu helfen, früher oder später zu meiner Enttarnung führen wird. Aber ich glaube, es ist kein Zufall, dass Sie auf Xeitrass gelandet sind. Was Vhorrtok Raskor-Maguul plant, widerspricht dem Befehl der Zgmahkonischen Stimme, unseren obersten Anführern. Loyalität ist mein höchstes Prinzip, und sie gehört den Zgmahkonen. Sie wünschen kein Verlassen des Granulons. Bislang konnte ich abwarten und darauf hoffen, dass der Vhorrtok zur Besinnung kommt. Aber das Auftauchen von Milchstraßenbewohnern in unserem Granulon ist ein Grund für uns alle, nun zur Tat zu schreiten. Bevor es zu spät ist.«

Gucky erkannte den Zwiespalt, in dem der Mann steckte. Für einen Laren, der sich seinen Vorgesetzten verpflichtet fühlte, musste diese Situation sehr belastend sein.

»Du erwartest, dass wir dir glauben und dir helfen, dann lass mich etwas verstehen. Dir ist sicher zu Ohren gekommen, dass ich ein psi-begabtes Wesen bin.«

»Wir wissen davon«, gab Roctin-Par zu.

»Die überall in Jemmenes präsenten Hyperenergien beeinträchtigen meine Fähigkeiten. Teleportationen kosten mich weit mehr Kraft als üblich, und ich habe manchmal Schwierigkeiten mit der Ortung von bestimmten Personen. Was mich aber am meisten irritiert, ist die vermeintlich oft fast völlige Leere in eurem Verstand. Ich sehe zwar ein, dass ich eure speziellen Gedankenstrukturen erst noch näher kennenlernen und verstehen muss. Aber ich begreife nicht, weshalb manche von euch für mich wie Tote ohne jegliche mentale Struktur anmuten.«

»Das liegt an dem jeweiligen Meistergrad des Tenn-Gor, den ein Lare hat. Wir nutzen sogenannte Gedankenkäfige, um wichtige Informationen zu schützen. Kritische mentale Inhalte werden in Gedankenbildern verpackt und codiert – diesem Training muss sich jeder Rekrut unterziehen. Die veränderten Informationen werden von Parabegabten dann nur noch als Nebel, Labyrinthe oder unüberwindliche Mauern wahrgenommen. Zusätzlich erhalten besonders wertvolle Spezialisten neurotechnische Implantate – sogenannte Neuralfilter, die das Lesen von Gedanken erschweren. Die winzigen Geräte sorgen im limbischen System dafür, dass Gedankensignale verrauschen oder unregelmäßig moduliert werden, ähnlich wie bei einem Funkstörsender. Je geübter ein Lare bei der Erstellung von Gedankenkäfigen ist, desto unwahrscheinlicher wird es, seine wahren Absichten telepathisch zu erkennen. Ich beschäftige mich seit Jahrzehnten mehrmals täglich mit dieser Mentaltechnik.«

»Danke, das erklärt einiges.« Gucky dachte an Perry Rhodan, der den Laren bestimmt mit Begeisterung gebeten hätte, ihm diesen Kniff beizubringen.

Wie sehr ich es im Augenblick vermisse, dass du dich darüber beschwerst, wenn ich deine Gedanken lese, Perry!

»Nachdem das geklärt ist, komme ich zurück zum Wesentlichen. Wenn wir Ihre Freunde erst mal befreit haben, überlegen wir gemeinsam, wie wir das Vorhaben von Raskor-Maguul vereiteln können. Die Kanarshul werden Ihnen anschließend helfen, nach Hause zurückzukehren.«

Er erhofft sich, dass wir die Rebellen unterstützen. Im Gegenzug bietet er uns einen Heimweg an. Was wird Perry dazu sagen?

»Erzähl mir, wie du nach Raagos vordringen willst. Ich habe gehört, es ist uneinnehmbar.«

»Meine Position als Zhenor hat mir schon früh viele Möglichkeiten eröffnet. Ich habe seit Jahren relevante Codes gesammelt und für Notsituationen verwahrt. Zu meinem Repertoire gehören etliche Daten, die einen direkten Befehl von Hotrena-Taak vorgaukeln können. Seien Sie versichert, ich finde einen Weg, Ihre Freunde zu befreien.«


18.

Orvasch-Korr

 

Der geheime Treffpunkt für Vraaken, um mit Tryzin zu handeln, lag in einem abgeschiedenen Bereich des Gefängnisses. Die Halle erinnerte an ein karges Lazarett. Hinter mosaikartig angeordneten Kammern lagen Leichen, die auf ihre Bestattung warteten. Nur selten betraten Laren diesen Ort freiwillig. Deshalb gab es nur eine Überwachungskamera im vorderen Bereich der Halle und sehr selten Patrouillen.

Orvasch-Korr wartete ungeduldig zwischen den metallisch glänzenden Wänden, hinter denen die Verstorbenen aufgebahrt waren. Sein Kontaktmann musste jeden Augenblick kommen. Er las die Schilder an den Kammern, die die Toten mit einer Nummer kennzeichneten. Ihre Namen waren im System gespeichert, die Information über ihr Ableben wurde rein automatisiert an die Verwandtschaft übermittelt. Keine der Nummern kam ihm bekannt vor.

Orvasch-Korr hörte Schrittgeräusche und identifizierte den typischen Gang seines Kontakts sofort. Der Gefängnisaufseher hatte sich bei einer Simulationsschlacht ein Bein so schwer verletzt, dass er für Kampfeinsätze nicht mehr taugte, und nur durch gute Beziehungen einen Arbeitsplatz in Raagos erhalten. Jeder andere Lare hätte den Weg der Kalpiak nehmen müssen.

Der Gedanke, dass ein körperlich eingeschränkter Soldat seinen Dienst noch immer an der Oberfläche verrichten durfte, ekelte Orvasch-Korr zwar an. Aber er war klug genug, dies zu verbergen. Denn es hatte sich in der Strafanstalt schnell herumgesprochen, mit wem der Aufseher verwandt war.

»Hallo, Orvasch-Korr. Benötigst du die übliche Menge?«, fragte der Schwarzuniformierte und bewegte amüsiert seine vier Nasenschlitze.

»Heute geht es mir nicht um Tryzin, Karim-Taak.«

»Hast du deinen Kundenstamm verloren? Du könntest die Substanz selbst probieren. Ich kann dir versichern, es verstärkt deine Fähigkeiten, deine Kraft und Schnelligkeit auf das Doppelte.«

»Ich habe dieses Zeug nicht nötig. Aber ich handle gern damit, viele Laren erhoffen sich davon ein sicheres Leben in Raagos. Diesmal jedoch benötige ich Informationen.« Orvasch-Korr klopfte als Zeichen der ernsten Lage die Fingerspitzen aneinander. »Es sind Fremde in Raagos angekommen. Ich halte sie für Zykliden. Weißt du etwas über sie?«

Karim-Taak zeigte sich erneut belustigt. »Wenn wir von denselben drei Personen sprechen, irrst du dich gewaltig. Meine Tante Hotrena-Taak hat mich beauftragt, ihre Oshnu-Pas im Auge zu behalten. Dabei kannst du mir gern helfen.«

»Sie sind Oshnu-Pas? Wieso sind sie dann nicht im Rehabilitationstrakt untergebracht, wenn sie so wichtig sind?«

»Sie haben einen Aufstand provoziert. Natürlich wurde meine Tante umgehend darüber informiert. Sie hat angeordnet, dass man ihre Gefangenen in den Haupttrakt schickt. Das schüchtert sie ein wenig ein und wird das geplante Verhör erleichtern. Du kennst ihre Taktiken. Sie weiß, wie man jemanden zum Reden bringt.«

Orvasch-Korr klopfte sich zustimmend auf die Brust. Er hatte von den Methoden der Militärkommandantin gehört. Seit er von dem Verwandtschaftsverhältnis zwischen ihr und Karim-Taak wusste, war er zudem besonders bemüht, ihn als Verbündeten zu behalten. Vielleicht verhalf ihm das zu einer schnelleren Rehabilitation und anschließend zu einem raschen Aufstieg im Militär.

»Diese Fremden sehen sehr seltsam aus«, sagte er. »Woher kommen sie?«

»Aus der Milchstraße.«

Das war eine überraschende Neuigkeit. Selbst Orvasch-Korr, der viel erlebt hatte, klopfte sich irritiert an die Schläfen. »Wie ist das möglich?«

»Die genauen Umstände ihrer Ankunft im Larengranulon sind mir nicht bekannt.« Karim-Taak schlug ihm auf den Oberarm. »Wenn du mir bei ihrer Überwachung hilfst und Informationen über sie sammelst, werde ich mich erkenntlich zeigen. Auch Hotrena-Taak wird davon erfahren. Die Mobilmachung der Truppen hält sie momentan davon ab, sich selbst mit den Milchstraßenbewohnern zu beschäftigen. Der Vhorrtok drängt zum Aufbruch. Wir sollten sie also entlasten und mit Informationen über die Fremden unterstützen.«

»Selbstverständlich.« Orvasch-Korr verspürte ein Ziehen in seinem Muskelmagen. Das war seine Chance, sich bei der Obrigkeit zu beweisen.

»Sei freundlich zu ihnen, oder mache ihnen Angst. Es ist mir völlig egal, wie du an Informationen gelangst. Du darfst sie nur nicht verletzen. Lass das deine Leute wissen!«

»Ich habe verstanden.«

»Und nimm das verdammte Tryzin mit! Ich habe keine Lust, es wieder zurückzuschleppen.« Er presste dem Häftling einen falschen Speicherkristall in die Hand, in dem das Pulver versteckt war.

Orvasch-Korr zeigte sich gefügig und verwahrte die verbotene Droge in seiner Kleidung. Nachdem Karim-Taak gegangen war, ballte er eine Hand.

Dieser Schwächling! Ohne Tryzin würde er seinen Dienst in Raagos keinen einzigen Tag durchstehen. Ich bin froh, wenn ich mit diesem Kalpiak bald nichts mehr zu tun habe.


19.

Erinnerungen

 

Das Farbenspiel am Nachthimmel war ungewöhnlich. Ho-Ta hatte mich auf das Dach des Schulgebäudes geführt. Heimlich hatten wir uns bei Einbruch der Dunkelheit getroffen, um ein paar gemeinsame Stunden zu verbringen.

Ich lehnte an Ho-Tas Schulter und beobachtete die Blitze. Ein seltenes Naturereignis, das nur um diese Jahreszeit stattfand, färbte die hochkonzentrierten Hyperfelder magenta bis violett.

»Ich habe selten so etwas Anmutiges gesehen«, murmelte ich.

Ho-Ta legte einen Arm um mich. »Ich sehe jeden Tag etwas viel Anmutigeres: dich.«

Ich grunzte. »Spiel nicht mit meinem Ehrgefühl.«

»Ich meine das ernst.« Ho-Ta sah mich an. »Es ist schade, dass du dich nicht selbst beim Kämpfen beobachten kannst. Jeder deiner Schritte ist wie eine Naturgewalt. Du arbeitest nicht nur präzise, sondern auch effizient. Aus dir wird eines Tages eine große Kriegerin werden.«

Ho-Tas Worte bedeuteten mir viel. Sie brachten zugleich die düsteren Gedanken zurück, die mich peinigten. »Ich will nicht, dass wir getrennt werden.«

»Es sind nur zwei Jahre, Mi-Cu«, sagte Ho-Ta sanft. »Die Militärakademie ist unser aller großes Bestreben. Es war klar, dass ich eines Tages dort hingehe. Aber du wirst nachkommen. Und alles nachholen, was ich in der Zwischenzeit lerne.«

»Ich mache mir keine Sorgen darum, dass ich es nicht schaffe, die Aufnahmeprüfung zu bestehen oder mir dort meinen Platz zu erkämpfen. Es schmerzt mich aber, dass ich das alles nicht mit dir zusammen erleben kann. Ich muss meine Zeit auf der Schule absitzen und mich mit anderen herumschlagen. Dabei bist du mein Lieblingsgegner. Niemand ist stärker und gewiefter als du.«

»Mi-Cu, du bist geblendet von deinen Gefühlen. Auch ich habe Schwächen und Gegner, die mir ebenbürtig sind. Oder stärker. Ich werde mich auf der Militärakademie mit vielen messen müssen. Aber keine Sorge, ich lasse mir meine Stirn nicht vernarben.«

»Das wäre auch schade. Ich möchte, dass du unsere Hymne in vollen Zügen genießen kannst.«

»Lass es uns versprechen, Mi-Cu«, forderte Ho-Ta begeistert. »Wir sammeln Narben am ganzen Körper, weil wir sie uns verdienen, weil wir ehrenvoll kämpfen. Aber unsere Stirn und die Schläfen sollen unversehrt bleiben. Damit unser Lied weiterhin so klingt wie bei unserer ersten Begegnung.«

»Ich verspreche es. Wenn du mir versprichst, dass du auf mich warten wirst und es keine andere neben mir gibt.« Ich berührte Ho-Tas Stirn mit meiner. »Ich gehöre zu dir. Wir sind füreinander bestimmt.«

»Das ist wahr, Mi-Cu«, flüsterte Ho-Ta. »Meine Treue gehört dir. Bei Tantik-Tra, das schwöre ich! Aber es wird vielleicht eines Tages unsere Pflicht sein, jemanden in unsere Nähe zu lassen, wenn es unserem Bestreben nach Macht und Rang dienlich ist.«

»Diesen Gedanken will ich nicht in meinem Kopf haben«, wehrte ich ab, obwohl ich wusste, dass Ho-Ta recht hatte.

»Lass es uns vergessen und unsere letzte gemeinsame Nacht genießen, bevor ich zur Akademie gehe.«

Ich schmiegte mich in Ho-Tas Umarmung und wünschte, dass dieser Moment nie verginge. Nachdenklich musterte ich die Gesichtszüge der Person, die ich über alles liebte. Ich wollte diesen Augenblick einfrieren, mir jedes Detail merken, im Bewusstsein, wie kostbar er war, wie vergänglich.

Ho-Ta und ich, umgeben von einem Meer aus violetten Blitzen.

Der Anblick brannte sich in meinem Geist ein. Für immer.


20.

Perry Rhodan

 

»Da ist schon wieder dieser bullige Kerl.« Thora Rhodan da Zoltral stand neben Perry Rhodan vor einem mit Prallfeldern funktionierenden Fließband und deutete auf den Laren, der sich am Eingang der Halle umsah.

Sie trug wie Rhodan dicke Handschuhe und hielt ein Analysegerät in den Händen. Beiden war sofort klar gewesen, dass diese monotone Arbeit in erster Linie als Beschäftigungstherapie für die Häftlinge gedacht war. Gesteinsbrocken verschiedener Größe schwebten auf den Prallfeldern an ihnen vorbei. Noch etliche weitere Laren waren für diese Tätigkeit eingeteilt und verrichteten ihren Dienst ohne Zwischenfälle.

In der isolierten Region, wo man das Hochsicherheitsgefängnis tief im Innern eines erloschenen Vulkans errichtet hatte, war der Bergbau die einzig wirtschaftlich sinnvolle Aktivität. Zumal das im Umfeld von Raagos geförderte Erz offenbar ein sehr seltenes und wertvolles Mineral enthielt. Dessen Extraktion hätten zwar Roboter weitaus effizienter leisten können. Aber für die Inhaftierten war es leichte Arbeit und hatte sogar den Charakter einer Schatzsuche.

Denn manche Laren wetteten miteinander, wer am Ende des Tages mehr dieser Mineralpartikel gefunden hatte oder wer zuerst auf etwas davon gestoßen war.

»Das ist doch der Mann, der uns gestern für irgendwas mit Z gehalten hat?«, fragte Rhodan.

»Zykliden. Er dachte, wir wären Zykliden«, erinnerte ihn Thora. »Ich weiß aber nicht, was er damit gemeint hat.«

»Du könntest ihn freundlich fragen.«

»Der Typ sieht nicht aus, als wäre er an einem Gespräch mit mir interessiert.«

»Vielleicht hat er Angst vor dir.«

Thora lachte leise. »Du alter Narr!«

»Ich hab dich auch ziemlich gern.«

Diese Art von Geplänkel war schon immer ein Anker in ihrer vieljährigen Beziehung gewesen. Je ernster eine Situation war, desto mehr half ihnen Humor über die schwierige Zeit hinweg.

Rhodan sehnte sich nach Zweisamkeit mit seiner Frau, aber in einem Gefängnis wie Raagos war an Intimität nicht zu denken. Stattdessen halfen kleine Scherze, das wechselseitige Necken und der enorme Respekt zwischen ihnen, aufeinander zu vertrauen und nicht den Mut zu verlieren. Sie mussten sich auf das Wesentliche konzentrieren und herausfinden, wo Aveline Celestaris und Gucky steckten.

Nathalie Rhodan da Zoltral war kurz nach ihrer Überstellung in den allgemeinen Sträflingstrakt untergetaucht. Sie hatte ihren Eltern versichert, dass sie gut auf sich aufpassen könne, und wollte Informationen über ihre Freunde sammeln. Bislang offenbar erfolglos.

Thora nahm den nächsten Gesteinsbrocken in die Hand und scannte ihn. Ein blaues Licht blinkte an ihrem Analysegerät auf.

»Ich glaube, ich habe gefunden, wonach wir hier alle suchen.«

»Herzlichen Glückwunsch. Ich hoffe, das bringt uns einen Bonus, was die Nahrungsversorgung betrifft. Der Nährschleimeintopf hängt mir nämlich schon zum Hals raus.«

»Wann hast du jemals gutes Essen in einem Gefängnis erhalten?«

»Du hast recht.« Er bemerkte einen Schatten neben sich und drehte sich um.

Der bullige Lare war zu ihnen gekommen. »Ihr solltet schneller arbeiten, sonst landet ihr noch in der Abfallwirtschaft.« Seine vier flachen Nasenschlitze flatterten.

Rhodan vermutete, dass der Lare amüsiert war. Da er dem Häftling keine Antwort gab, ging der Mann wieder.

Eine Larin, die ihnen schräg gegenüberstand, beugte sich zu Rhodan und Thora vor. Sie war drahtig gebaut, mittelgroß und trug ihre dunklen Haare unscheinbar zu einem einfachen Turm geflochten. »Sie sollten sich Orvasch-Korr lieber nicht zum Feind machen«, warnte sie.

»Wir haben generell nicht vor, uns irgendwelche Feinde zu machen«, versicherte ihr Rhodan ernst.

»Dann arbeiten Sie besser schneller, sonst landen Sie wirklich noch bei den Abfällen.«

»Das klingt wenig berauschend«, murmelte Thora und scannte den nächsten unförmigen Brocken. »Wofür wird dieses Mineral eigentlich eingesetzt?«

»Zur Energiegewinnung«, antwortete die Larin bereitwillig. »Die Transferfelder in Raagos benötigen sehr viel Energie. Und das Lacoras ist eine wichtige Ressource, um die entsprechende Technik dafür zu bauen.«

»Lacoras ist der Name des Minerals?«, fragte Rhodan.

»Richtig.«

Ehe Rhodan die Frau nach ihrem Namen fragen konnte, war sie gegangen.

»Und ich dachte schon, es wäre ein kostbarer Edelstein, mit dem sich Larinnen schmücken.« Thora schmunzelte. »Sofern Larinnen überhaupt einen Sinn für Schmuck haben.«

»Dir würde Lacoras als Stirnreif oder Halskette bestimmt gut stehen«, scherzte Rhodan.

»Vielleicht sollte ich heimlich einen Brocken behalten.« Thora Rhodan da Zoltral legte das Gestein, in dem sie Lacoraspartikel registriert hatte, auf ein Förderband hinter sich und widmete sich dann wieder der eintönigen Gesteinsanalyse.

Perry Rhodan erwähnte nicht, dass er sich von jemandem beobachtet fühlte. Mit beiläufigen Blicken über die Schulter suchte er die Umgebung ab, fand aber nichts Verdächtiges. Wurde er paranoid? Ihm fehlten das Sonnenlicht und frische Luft. Mit einem tiefen Seufzer setzte auch er seine Tätigkeit fort.

Hoffentlich hat Nathalie mehr Erfolg als wir.


21.

Orvasch-Korr

 

Von seinem geheimen Auftrag wusste niemand außer Karim-Taak. Deshalb beschattete Orvasch-Korr die drei Fremden allein. Nachdem er zuerst den Mann und dessen Frau angesprochen hatte, wollte er sich die dritte Milchstraßenbewohnerin näher ansehen. Aber sie erwies sich als extrem schwer einzufangen. Als spürte sie, dass er ihr auflauerte. Kaum hatte er sie unter den Häftlingen gefunden, war sie bereits wieder zwischen den muskulösen Körpern der Laren und Larinnen verschwunden.

Das Gefängnis war überfüllt und ähnelte tagsüber einem Oh-Kar-Larvenbecken. Alles war in Bewegung, Ruhe herrschte nur bei Nacht, wenn jeder in seine Zelle musste.

Er hatte die Menschenfrau, die sich Nathalie nannte, gerade erneut verloren. Sein Ärger über das sinnlose Oh-Kar-und-Ambroskäfer-Spiel, das einer endlosen Jagd glich, wuchs in seinem Muskelmagen. Saures Sekret sammelte sich in seinem Rachen. Er musste sich dringend abreagieren.

Orvasch-Korr suchte die Trainingshalle auf und stemmte Gewichte, die er auf die höchste Stufe einstellte. Die Muskeln in seinen Beinen brannten, Schweiß rann seinen Hals und Rücken hinunter. Nach wenigen Wiederholungen fühlte er sich etwas besser. Er betrat das Bad, nahm eine Ultraschalldusche und richtete seinen Haarkranz in einem Spiegel.

Die vielen Narben auf seinen Wangen brachten ihm nicht nur Respekt unter den Gefangenen ein. Er hatte dadurch auch einige Liebhaberinnen in Raagos gewinnen können. Natürlich war ihm klar, dass diese Larinnen sich mehr als ein paar abwechslungsreiche Stunden erhofften. Sie wollten unter seinem Schutz stehen, zu seinem Clan gehören. Aber diese ehrenhafte Position erlangten nur wenige außer seinen Schlachtkameraden.

Als er den Trainingsbereich wieder verließ, stach ihm das weiße, offen zur Schau getragene Haar der Milchstraßenbewohnerin in die Augen. Es ekelte ihn an, dass die Frau wie eine Barbarin aussah. Sie war wie ein Ungeziefer in der Menge.

Seine Wut loderte erneut empor. Er ging auf die Fremde zu.

Sie war ohne ihren üblichen Begleiter Perry Rhodan unterwegs und stand mit dem Rücken zu ihm. Vor ihr schwebte ein Hologramm, in dem eine Nachrichtensendung lief. Sie war abgelenkt und bemerkte sein Näherkommen nicht. Zumindest sah es danach aus.

Kurz bevor er sie erreicht hatte, griff er nach ihrer Schulter.

Blitzschnell drehte sie sich um und schlug seine ausgestreckten Finger mit der Handkante weg. Sie ging leicht in die Knie und hielt beide Arme vorgestreckt: eine Angriffs- oder Verteidigungshaltung.

»Was wollen Sie von mir?«, fragte sie ernst. Ihre roten Iriden changierten im Schein einer nahe gelegenen Lichtquelle.

Orvasch-Korr fühlte sich herausgefordert. Er wollte der Frau Manieren beibringen und ihr zeigen, wie sie sich zu verhalten hatte.

»Zuerst mal, bring dein Haar in Ordnung. Frauen auf Xeitrass flechten sich ein bis zwei Türme daraus. Du siehst aus wie ein wildes Tier.«

»Gibt es sonst noch etwas, das Sie stört?« Sie zog ihre Augenbrauen zusammen.

War das ein Zeichen für Ärger oder Unterwürfigkeit? Wegen des scharfen Tons in ihrer Stimme mutmaßte Orvasch-Korr Ersteres.

»Du kennst deinen Platz nicht!«, sagte er wütend.

»Und der wäre?«

»Bei den Kalpiak, den Ungesehenen. Mit deinen dürren Ärmchen bist du eine Beleidigung für meine Augen. Ein schlecht gemeinter Scherz der Evolution. Du ...«

Der Fausthieb gegen seinen Unterkiefer kam völlig überraschend und hart. Orvasch-Korr brauchte einen Atemzug, bis er begriff, dass die Frau ihn eben geschlagen hatte. Fester, als er es ihr zugetraut hätte. Sie war demnach doch nicht so jämmerlich, wie er gedacht hatte. Neben der Wut in seinem Magen verspürte er Aufregung in seiner Brust.

Mit einem Brüllen schwang er seine Faust, zielte dabei auf ihr Gesicht. Die Frau reagierte blitzschnell und bückte sich unter dem Schwinger hindurch. Ihre Antwort kam prompt: ein Tritt gegen sein rechtes Knie. Der Schmerz war aber erträglich.

Orvasch-Korr setzte der Frau nach. Er schlug eine Hammerfaust von oben auf sie herab, geschickt wich sie dem Hieb mit einem Rückwärtsschritt aus. Bevor er einen Kinnhaken ansetzen konnte, hatte sie einen Ausfallschritt zur Seite gemacht und kickte gegen seine Flanke.

Der erneute Treffer machte ihn rasend. Wieso gelang es diesem abgemagerten Wesen, sich seinen Angriffen zu entziehen und gleichzeitig selbst welche zu erzielen?

Ohne Rücksicht auf Verluste folgte er ihr. Ein Faustschlag folgte dem nächsten.

»Thora!«, hörte er die Stimme ihres Gefährten von irgendwoher. So hieß die Frau also.

»Haben Sie schon genug?«, fragte sie frech, als er einen Moment innehielt.

Mehrere Laren hatten sich um die Kämpfenden versammelt, jubelten, knurrten und schlossen begeistert Wetten ab. Weder Vraaken noch Überwachungsroboter waren in der Nähe zu sehen.

Ein paar seiner Kameraden waren ebenfalls unter den Zuschauern. Orvasch-Korr wollte sich vor ihnen beweisen. Der Auftrag von Karim-Taak blieb in seinem Hinterkopf. Es gab noch zwei andere Milchstraßenbewohner. Vielleicht wären sie eingeschüchtert, wenn er diese Thora gründlich verprügelte.

Er hielt sich nicht länger zurück. Er boxte weiter auf die Frau ein. Geschickt entzog sie sich den ersten Schwingern, duckte sich oder wich aus. Der fünfte Schlag aber kam durch. Im letzten Moment brachte sie ihren angewinkelten Oberarm noch schützend vor ihr Gesicht, bevor seine Faust sie traf. Die Wucht seines Hiebs war so hart, dass es sie umwarf.

Gekonnt fing sie den Sturz mit ihren Armen ab, machte am, Boden eine Rolle vorwärts und stand wieder auf. In ihrem Gesicht klebten die offenen Haarsträhnen, und sie atmete schwer.

»Hören Sie auf!«, hörte er wieder ihren Gefährten. Er war irgendwo zwischen den bulligen Leibern des Publikums ringsum und versuchte vermutlich, sich durchzuquetschen. Aber niemand ließ ihn an die Kämpfenden heran.

Orvasch-Korr gab der Frau keine Gelegenheit, aufzuatmen. Er setzte ihr nach.

»Halt!«, rief unvermittelt eine tiefe, melodische Stimme, die ihm bekannt vorkam. Sie gehörte keinem Vraaken. Es war Senga-Guul.

Wie aus dem Nichts stürmte die drahtige Frau herbei und rammte Orvasch-Korr eine Faust in die Magengrube. Überrascht verschlug es ihm den Atem. Schmerzerfüllt wankte er ein paar Schritte zurück. Er knurrte sie verärgert an.

»Es ist genug, Orvasch-Korr!« Senga-Guuls Stimme war schneidend wie ein Messer, obwohl sie eine ruhige Tonlage beibehielt. Die Larin war in Raagos gut vernetzt und eine der wenigen Gegnerinnen, mit denen er sich ungern anlegte.

Sein Stolz ließ ihn dennoch aufbegehren. »Misch dich nicht ein, Senga-Guul. Ich kläre das selbst mit der Fremden.«

»Du klärst hier gar nichts. Diese Frau steht unter meinem Schutz.« Die Larin sah sich um, vielleicht um sicherzugehen, dass jeder sie gehört hatte. »Wenn jemand sie oder ihre beiden Gefährten angreift, bekommt er es mit mir zu tun.« Sie verzog ihr Gesicht zu einer herausfordernden Grimasse und schlug demonstrativ die rechte Faust auf die linke Handfläche.

Die ersten Inhaftierten wichen zurück. Einige bekundeten murmelnd ihren Unmut, weil sie durch Senga-Guuls Eingreifen ihren Wetteinsatz verloren hatten. Andere waren enttäuscht, weil der spannende Kampf so abrupt beendet wurde. Schließlich wohnte man nicht jeden Tag einem Kampf zwischen so unterschiedlichen Kontrahenten bei.

Orvasch-Korr war versucht, der Larin erneut zu widersprechen. Aber ihre Anhänger waren in der Überzahl. Er kannte die meisten Gesichter der Häftlinge, die ihr loyal unterstanden.

Orvasch-Korr hatte verloren. Verärgert zog er sich zurück.


22.

Perry Rhodan

 

»Ich danke Ihnen, dass Sie meiner Frau geholfen haben.« Perry Rhodan wollte der Larin die Hand schütteln, aber sie reagierte nicht auf den vorgestreckten Arm. »Mit dieser Geste zeigen wir bei unserem Volk, dass wir friedliche und freundschaftliche Absichten hegen. Wir kommen nicht von hier, wie Sie sich sicher denken können.«

Nach dieser Erklärung ergriff die Larin die dargebotenen Finger. Rhodan unterdrückte ein Ächzen, weil der Griff weit stärker ausfiel als erwartet.

»Ich habe Sie bereits gestern gewarnt, sich nicht mit Orvasch-Korr anzulegen.«

»Ich erinnere mich an den kurzen Wortwechsel. Sie warnten uns auch davor, bei der Abfallwirtschaft zu landen.«

Thora richtete ihre Kleidung. Die Anstrengung des Kampfs war ihr kaum noch anzusehen. Dagor hatte ihr wieder mal das Leben gerettet. Rhodan kannte seine Frau gut genug, um zu erkennen, dass sie durch den bulligen Laren ernsthaft in Bedrängnis gekommen war. Nach außen hin würde sie das allerdings nie zugeben. Sie war eine stolze Arkonidin.

»Wie heißen Sie?«, fragte Thora.

»Mein Name ist Senga-Guul. Es ehrt mich, mit einer so herausragenden Kriegerin wie Ihnen sprechen zu dürfen.« Sie machte zwei Kreise mit ihren fast zur Faust geschlossenen Händen vor der Brust. »Ich hoffe, Sie sind mir wegen meines Eingreifens nicht böse. Aber der Kampf war unfair. Wenn Orvasch-Korr sich bedrängt gefühlt hätte, wäre ihm einer seiner Kumpane zu Hilfe gekommen. Ich bin zwar noch nicht lange in Raagos, aber ich kenne die Netzwerke unter den Inhaftierten sehr gut.«

»Für mich ist es ebenfalls eine Ehre, eine larische Kriegerin als Verbündete zu wissen.« Thora Rhodan da Zoltral versuchte, die Geste ihres Gegenübers nachzuahmen. »Ist das so richtig?«

»Sie müssen die Fäuste lockerer lassen, sonst missversteht man die Geste des Respekts als Provokation.«

»Weshalb wurden Sie inhaftiert?«, fragte Rhodan.

»Ich war eine Strategieanalytikerin im Militärkommando und habe öffentlich die Effizienz des Eroberungskonzepts infrage gestellt. Dadurch wurde ich als Sicherheitsrisiko eingestuft und eingesperrt. Sie müssen verstehen, dass ich stets sehr überlegt handle. Deshalb bin ich nicht gleich auf Sie zugekommen, sondern habe Sie erst mal beobachtet. Die Konfrontation mit Orvasch-Korr hat mich allerdings zu einem drastischen Schritt gezwungen. Ich agiere sonst lieber im Hintergrund.«

Eine echte Strategin.

»Vielleicht können Sie uns weiterhelfen. Wir suchen zwei unserer Freunde.« Rhodan beschrieb das Aussehen von Gucky und Aveline Celestaris.

»Es tut mir leid, aber diese beiden habe ich in Raagos nirgends gesehen. Wenn sie Feinde des Systems sind, wird man nicht aufhören, sie zu verfolgen. Dann kämen sie entweder hierher oder sind bereits ...«

Perry Rhodan begriff, ohne dass die Larin es aussprach. ... oder sind bereits tot.


23.

Roctin-Par

 

Roctin-Par öffnete den Verschluss seiner dunkelgrünen Kombination und zog sich das Oberteil von den Schultern. Er hatte diese einheitliche Kleidungsfarbe für die Kanarshul vor langer Zeit gewählt, um ihr Zugehörigkeitsgefühl zu stärken.

Im Alltag trugen die Rebellen ihre gewohnten Uniformen. Unter ihnen waren Morren, Ingenieure, Kriegsdesigner, Plantagenbeauftragte und viele andere Berufsgruppen. Nur bei offiziellen Einsätzen, bei denen sie gezielt als Opposition wahrgenommen werden wollten, oder bei Einsatzbesprechungen im Untergrund schlüpften sie in ihre dunkelgrüne Kleidung.

Laren waren von klein auf nichts anderes gewöhnt. Bereits in der Schule trugen alle Kinder die gleiche Uniform, um ihnen den Gemeinschaftsgedanken zu vermitteln. Jeder startete unter den gleichen Bedingungen – außer es zeichneten sich schon von Geburt an Defizite ab, die nur ein Leben als Kalpiak zuließen. Somit hatte jeder die gleichen Aufstiegschancen. Das große Ziel war, die Gemeinschaft zu stärken, indem man sein Bestes gab. Es galt, sich vor den anderen zu beweisen und sich seinen Platz in der Gesellschaft zu erkämpfen. Das war bei Roctin-Par nicht anders gewesen.

Auf dem Sessel im Hintergrund seiner privaten Kammer lag seine weiße Uniform mit dem Rangabzeichen eines Zhenor: fünf ineinander verschachtelte Dreiecke und Linien. Sie rüstete ihn tagtäglich für seine andere Identität. In diesem Weiß des Strukturkorps hatte er sich über Jahrzehnte hinweg seine Position im Militär erarbeitet. Er fühlte sich mit ihr verbunden, trotzdem legte er in jüngster Zeit lieber die dunkelgrüne Kombination an, um als Führer der Rebellen die Opposition zu leiten.

Roctin-Par verbrachte seine Zeit inzwischen lieber in einem unterplanetaren Nest der Kanarshul als oben im Büro des Kommandoturms, in dem er als Zhenor seinen Dienst verrichtete. Er fragte sich, wann genau in den vergangenen Jahren seine Stimmung gekippt war. Er erinnerte sich nicht mehr daran.

Der Zhenor lebte mit einem Dilemma, dessen baldiges Ende er herbeisehnte. Eines Tages würde die Nachwelt ihm für seine Taten entweder huldigen oder ihn verachten. In ihm überwog die Hoffnung und Zuversicht, dass seine Handlungen anerkannt wurden und er als vorausschauender Stratege in die Geschichte der larischen Zivilisation eingehen würde.

Mikaia-Cuur schlich von hinten an ihn heran und umarmte seine entblößte Brust. Die Berührung fühlte sich an wie ein Fesselfeld in einem Wüstensturm. Er griff nach einer ihrer Hände und legte sie an seine Stirn. Seine Geliebte musste sich dabei auf die Zehenspitzen stellen. Er spürte, wie ihr Körper über seinen Rücken rieb. Ein Monument an Muskeln und Kraft, das er in ihrer raren Freizeit gern auch mal bei einem Zweikampf in Aktion erlebte.

»Wir tun das Richtige, Mikaia-Cuur«, sagte er mehr zu sich selbst als zu ihr. »Wir gehorchen der Zgmahkonischen Stimme.«

»Du bist wahrlich ein pflichtbewusster Mann«, äußerte seine Gefährtin amüsiert. »Dies ist unser letzter Moment in Zweisamkeit, und du sprichst von den Zgmahkonen. Wer weiß, was uns erwartet ...«

Roctin-Par drehte sich zu ihr um. »Bist du besorgt, dass unser Plan nicht aufgehen wird?«

»Ein Risiko bleibt immer. Was danach kommt, ist ungewiss.« Sie zog seinen Kopf zu ihrem herab, legte seine Stirn an ihre und summte mit geschlossenen Augen eine Melodie, die er seit ihrem ersten Treffen von ihr kannte.

Für einen kurzen Moment gab er sich dem Summen hin. Seine Gedanken schwirrten dennoch im Kreis.

»Wenn wir das überstanden haben, Mikaia-Cuur, möchte ich, dass du dich aus den Kämpfen zurückziehst.«

Die Larin löste sich von ihm und tippte sich überrascht auf die Schläfen. »Weshalb? Bist du mit meinen Fähigkeiten als deine direkte Untergebene nicht zufrieden? Habe ich dich enttäuscht? Ich habe dir die Milchstraßenbewohner gebracht. Bitte, schick mich nicht fort!«

»Das Leben als Rebellin ist zu gefährlich. Ich wünsche mir etwas anderes für dich.«

»Willst du, dass ich dich verlasse?«

»Im Gegenteil. Ich möchte mit dir ein neues Leben anfangen. Sobald meine Tarnung aufgeflogen ist, werde ich untertauchen müssen. Und ich möchte das mit dir gemeinsam tun. Irgendwo auf Xeitrass wird es einen Ort geben, der uns die Möglichkeit bietet, neu anzufangen. Sobald die Milchstraßenbewohner in Sicherheit sind.«

»Sprichst du von einer Familie?« Sie wölbte verunsichert die Lippen.

Zustimmend legte er eine Hand vor seine Brust. Mikaia-Cuur entzog sich seiner Nähe und wandte sich ab.

»Habe ich etwas Falsches gesagt?«, fragte er.

»Du darfst an diesem Punkt nicht aufgeben.« Sie drehte sich wieder um. »Deine Position als Anführer der Kanarshul ist zu wichtig. Vergiss das nicht.«

»Verzeih mir, dass ich in deiner Nähe manchmal andere Sehnsüchte verspüre, als nur meinen Idealen zu dienen.« Er berührte vorsichtig ihre Arme, wünschte sich, sie hätten mehr Zeit zu zweit. Aber er wusste genauso wie sie, dass ihr Einsatz bald beginnen würde. »Lass uns darüber sprechen, nachdem wir die Fremden befreit haben. Ich wollte nur, dass du weißt: Meine aufrichtige Loyalität gehört ganz dir.« Er massierte zärtlich ihre Ohren.

Mikaia-Cuur war verstummt. Sie schloss ihre Augen und schmiegte sich in seine Arme.

Seit einigen Jahren waren sie ein Paar, trotzdem war diese Frau noch immer ein Rätsel für ihn. Er wollte mehr Zeit mit ihr verbringen, sie besser kennenlernen und ihre größten Wünsche erfüllen. Aber sein Dienstplan als Zhenor war dicht mit Terminen gefüllt. Die wenigen Stunden, die ihm dann noch blieben, widmete er seiner Tätigkeit als Anführer der Kanarshul. Für Zweisamkeit waren sie auf Lücken angewiesen, die sich viel zu selten ergaben.

»Es erfüllt mich mit Stolz, dir zu dienen, Roctin-Par-Shu«, sagte Mikaia-Cuur irgendwann. »Lass mich dir in deine Uniform helfen, Zhenor. Du musst einen wichtigen Gefangenentransport überwachen.«

»Das kann noch kurz warten«, entgegnete er und nutzte ihre letzte gemeinsame Stunde vor dem großen Einsatz für einen Moment inniger Zuneigung.


24.

Perry Rhodan

 

Der Treffpunkt mit Senga-Guul war so unappetitlich, dass Thora Rhodan da Zoltral und Nathalie Rhodan da Zoltral sich die Nase zuhalten mussten. Perry Rhodan atmete so flach wie möglich.

»Jetzt verstehe ich, warum sie uns davor gewarnt hat, in der Abfallwirtschaft eingesetzt zu werden«, sagte Thora mit gepresster Stimme.

Der Gestank drang vom Ende des langen Korridors zu ihnen, der in die Recyclingabteilung führte. Die Hauptarbeit dort übernahmen Roboter. Gelegentlich wurden aber auch aufsässige Häftlinge zur Verrichtung von niederen Tätigkeiten hergeschickt, um mit dieser verhassten Bestrafung jeden künftigen Ungehorsam zu unterbinden

Senga-Guul wartete drinnen bereits auf sie. »Ich komme gleich zum Punkt«, sagte sie. »Ich habe Informationen über Ihre bevorstehende Befreiung. Sie haben anscheinend mächtige Freunde da draußen.«

»Sprechen Sie von Gucky und Aveline?«, fragte Rhodan.

Die Larin tippte sich bejahend mit der flachen Hand auf die Brust. »Meine Informanten haben mir versichert, dass die beiden mit niemand anderem als dem Anführer der Kanarshul höchstpersönlich an Ihrer Rettung arbeiten. Es wird einen vorgetäuschten Gefangenentransfer geben, bei dem Sie sich bitte ruhig und gefügig zeigen.«

Rhodan fragte sich, was der Kopf der larischen Rebellen sich von dieser Befreiungsaktion erhoffte. Bestimmt half der Mann ihnen nicht, ohne eine Gegenleistung einzufordern. Aber darüber würde er sich später Gedanken machen. Erst mal galt es, aus dieser Strafanstalt zu entkommen. Er hoffte, dass sie bei den Rebellen nicht bloß in einer anderen Art von Gefängnis landeten.

»Gehören Sie auch zu den Kanarshul?«, fragte Nathalie.

»Ich würde mich eher als Sympathisantin der Organisation bezeichnen«, antwortete Senga-Guul.

»Wann soll die Mission starten?« Thora konzentrierte sich wie immer auf das Wesentliche.

»In etwa einer halben Stunde. Folgen Sie mir bitte. Wir müssen sicherstellen, dass nichts dazwischenkommt. Ich bringe Sie persönlich in Ihre Zellen, und dort bleiben Sie, bis Sie abgeholt werden.«

Senga-Guul führte sie den langen Gang zurück an den Reparaturwerkstätten und Erzsortierhallen vorbei, die in Raagos zur Beschäftigung der Inhaftierten dienten. In einer davon hatten bis vor Kurzem auch Rhodan und seine Familie gearbeitet.

Auf ihrem Weg in den Zellentrakt begegneten ihnen einige Laren, die Senga-Guul mit einem Handzeichen grüßten, das sie kurz erwiderte. Rhodan wusste nicht, ob es ein üblicher Gruß innerhalb des Gefängnisses war oder ein geheimes Signal, das nur die Sympathisanten der Rebellen kannten.

»Unter keinen Umständen dürfen Sie jetzt noch Aufsehen erregen«, mahnte Senga-Guul, kurz bevor sie ihr Ziel erreicht hatten. »Ein Disziplinarverfahren könnte die Rettungsmission scheitern lassen.«

»Keine Sorge, meine Frau hat nicht vor, einen ähnlichen Aufruhr wie im Rehabilitationstrakt zu veranstalten. Wir haben Ihnen doch erklärt, dass es nötig war, um unsere Freunde in diesem Gefängnissektor suchen zu können.«

»Es hat Sie immerhin in meine Nähe gebracht. Das ist gut. Denn meine Verbindungen zu den fast Rehabilitierten sind ziemlich dünn. Die meisten Kanarshulmitglieder und -sympathisanten sind hier. Drüben hätte ich Ihnen kaum helfen können.« Sie klopfte sich auf die Schulter. »Zwei meiner Leute werden in Ihrer Nähe bleiben. Mich kennen zu viele. Das Gefängnis wimmelt von Spitzeln der Aufseher, die alles dafür tun würden, um aus Raagos rauszukommen und wieder in den Militärdienst aufgenommen zu werden. Es haben schon Kinder ihre Eltern ausgeliefert und umgekehrt.«

Senga-Guul blieb unvermittelt stehen. Rhodan hielt ebenfalls an. Ihm schwante Übles, als er den Laren ein Stück vor ihnen erkannte.

Orvasch-Korr versperrte ihnen breitbeinig den Weg. Er hatte sich an einer Gabelung positioniert und offenbar dort auf ihr Eintreffen gelauert. »Wir haben noch einen Paschat offen«, sagte er. Fünf weitere Laren traten aus den anderen Gängen zu ihm und verhinderten jedes Weiterkommen.

»Hör auf mit dem Unsinn!«, erwiderte Senga-Guul mit ihrer ruhigen, aber gebieterischen Stimme.

Rhodan spürte eine Berührung an seiner Hüfte. Die Larin hielt ihre Hand schützend vor ihn. Ein wenig fühlte er sich wie ein Kind, das von seiner Mutter in einer gefährlichen Situation hinter ihren Rücken geschoben wurde.

»Du hast mich in aller Öffentlichkeit gedemütigt, Senga-Guul. Der Paschat ist also ein gerechter Handel, um meine Ehre wiederherzustellen.«

»Was ist ein Paschat?«, fragte Rhodan leise.

»Ein Kampf. Der Sieger erhält einen Gewinn, den der Herausforderer aussucht.«

Rhodan ahnte bereits, dass es dabei um ihn, Thora und Nathalie ging. Ausgerechnet jetzt!

»Ein Paschat ist ein fairer Kampf«, rief Senga-Guul dem wartenden Orvasch-Korr zu. »Du bist aber nicht allein gekommen. Lass uns die Auseinandersetzung zu einem ehrbaren Ereignis machen. Wir treffen uns in der Arena des Trainingsblocks Drei. Ich bringe auch ein paar Freunde mit.«

»Das ist doch bloß ein Vorwand, nicht gegen mich anzutreten«, behauptete Orvasch-Korr.

»Denkst du, ich bin eine Lügnerin? Bei Jasson-Khar, ich halte mein Wort!« Senga-Guul schlug sich mit der Faust auf die Brust. »Ihr kennt mich alle, und ihr wisst, dass ich zu dem stehe, was ich sage.« Sie musterte Orvasch-Korrs Begleiter.

»Ich glaube dir nur, wenn du mir einen von denen überlässt«, sagte Orvasch-Korr und deutete herüber.

»Ich melde mich freiwillig«, sagte Perry Rhodan rasch, um zu verhindern, dass der Lare ausdrücklich nach Thora verlangte. Dagor hin oder her, er wollte sie nicht in die Gewalt dieser bulligen Männer ausliefern. Lieber opferte er sich selbst.

Thora Rhodan da Zoltrals entsetzter Blick änderte nichts an seiner Entscheidung. Er trat langsam vor.

»Wir treffen uns in fünf Kurzzeiteinheiten im Trainingsblock Drei. Senga-Guul, bitte enttäuschen Sie mich nicht.«


25.

Orvasch-Korr

 

Der zerbrechlich wirkende Körper des Manns, der neben ihm stand, erinnerte ihn an einen Ambroskäfer. Wie leicht wäre es für Orvasch-Korr, ihn zwischen die Hände zu nehmen und zu zerquetschen! Aber er war kein Freund von sinnloser Brutalität. Auch wenn er die Milchstraßenbewohner verachtete, wünschte er sich einen fairen Kampf. Zwar hätte er lieber die weißhaarige Frau gehabt, die ihm bei ihrer vorigen Auseinandersetzung ein paar passable Tritte versetzt hatte. Aber der Handel war dadurch besiegelt, dass er einen der Fremden mit sich führte. Also würde er den Mann nicht anrühren, bis Senga-Guul eingetroffen war.

Die bevorstehende rituelle Auseinandersetzung hatte sich rasch herumgesprochen. Orvasch-Korr wartete mit seinen Kameraden und dem dürren Mann namens Perry Rhodan ungeduldig auf seine Gegnerin. In der Arena hatten sich bereits mehrere Hundert Laren versammelt. Alle waren begierig darauf, das angekündigte Ereignis mitzuerleben. Einige hofften sogar, dass die Fremden sich am Kampf beteiligten.

Die Vraaken hielten sich wie so oft bei internen Streitigkeiten der Häftlinge komplett zurück. Erst wenn Blut floss oder ein Aufstand drohte, unterbanden sie die Kämpfe. Schließlich diente die Arena ganz offiziell der körperlichen Ertüchtigung und war ein Ort, um sich auf die nächste Schlacht außerhalb von Raagos vorzubereiten.

»Was versprechen Sie sich von diesem Paschat?«, fragte der Milchstraßenbewohner.

»Ehre und Gerechtigkeit. Senga-Guul hat sich in einen Kampf eingemischt und mich meines Siegs beraubt. Den hole ich mir nun zurück.«

»Und was geschieht danach? Wenn Sie gewonnen haben?«

»Dann fordere ich dein Weibchen«, antwortete er süffisant. Bislang hatte der schmächtige Gefangene keine Wut gezeigt. Verbarg er seine Fähigkeiten hinter einer stoischen Fassade?

»Sie werden Thora nichts antun!«

»Ah, da ist ja die Regung, die ich mir erhofft habe!« Orvasch-Korr grunzte. »Sie können mich gern auch um einen Paschat bitten und Ihre Frau zurückfordern. Ich bezweifle aber, dass Sie mich besiegen können. Aber ich nehme es gern mit Ihnen beiden auf.«

Perry Rhodan presste die Lippen aufeinander. Seine Gesichtszüge veränderten sich. Ob sich darin Ärger oder Angst abzeichneten, vermochte Orvasch-Korr nicht zu deuten. Er war froh, wenn er die blassen Gesichter der drei Fremden bald nicht mehr ertragen musste.

Orvasch-Korr hatte das Abkommen mit Karim-Taak nicht vergessen. Der Gefängnisaufseher würde sogar dafür sorgen, dass alle Überwachungssysteme in dem Areal, wo der Paschat mit Senga-Guul stattfand, desaktiviert sein würden. Orvasch-Korrs Ziel war es nach wie vor, die Milchstraßenbewohner einzuschüchtern und gefügig zu machen. Danach würde der Lare Hotrena-Taak alles berichten, was er wusste.

Die versammelten Häftlinge wurden plötzlich unruhig. Senga-Guul drängte sich an der vordersten Reihe der Zuschauer vorbei in die Mitte der Arena. Ihr folgten Thora Rhodan da Zoltral, Nathalie Rhodan da Zoltral und einige Laren, die zu Senga-Guuls Gefolge gehörten.

Der Paschat konnte beginnen. Orvasch-Korr schickte seine Kameraden mit Perry Rhodan an den Rand der Arena. Auf der anderen Seite warteten Senga-Guuls Anhänger.

Die Larin ballte die Hände zu Fäusten und stampfte beide Beine breit in den Kiesboden der Kampfzone. Ihr Schrei donnerte durch die Halle.

Orvasch-Korr fletschte die Zähne, spannte jeden Muskel in seinen Oberarmen und Schenkeln an. Er preschte vor, wollte Senga-Guul umstoßen. Aber sie fing ihn mit ihrer ganzen Körperkraft ab, stemmte die Füße in den Untergrund. Keinen Fingerbreit rückte sie zurück. Mit festem Griff hob sie ihn an und warf ihn über die Schulter.

Orvasch-Korr hatte mit dieser Nahkörpertechnik gerechnet und rollte sich geschickt ab. Er stürmte von hinten auf sie zu, rammte sie, warf sie um. Senga-Guul wälzte mit ihm über den Boden. Sie schlang ein Bein um einen seiner Arme, hielt seinen Kopf fest umklammert und versuchte, ihn in den Kiesgrund zu drücken. Aber er schlug mit dem anderen Arm um sich, traf ihre Nase und spürte, wie sich ihr Griff lockerte. Geschickt löste er sich von ihr und erhob sich.

Senga-Guul hockte auf dem Boden und hielt sich schmerzerfüllt die Nase. Gelbes Blut floss über ihre Lippen.

Orvasch-Korr trat nach ihr, aber sie sprang zur Seite. Sein Fuß stampfte ins Leere. Sofort war sie selbst wieder auf den Beinen und warf sich ihm mit geballten Händen entgegen. Sie schlug wie rasend auf ihn ein. Orvasch-Korr behielt die Deckung seiner empfindlichen Ohren aufrecht, sammelte Kraft für einen Gegenangriff. Er beugte das Knie und rammte es Senga-Guul in den Magen.

Die Frau schnappte nach Luft und taumelte zurück. Er setzte ihr sofort nach, hämmerte eine Faust gegen ihr Kinn.

Der Schlag brachte sie aus dem Gleichgewicht. Mit einer halben Drehung stürzte sie zu Boden, fing sich gerade noch mit den Händen ab, bevor sie mit der Stirn aufprallte. Sie drehte sich auf den Rücken, kroch von ihm weg.

»Gibst du etwa schon auf, Senga-Guul?«, höhnte er. Orvasch-Korr badete in einem überwältigenden Gefühl der Überlegenheit.

Die Larin zeigte ihm ihre Zähne. Etliche fehlten. Ob er ihr eben einige ausgeschlagen hatte, wusste er nicht. Vielleicht hatte sie einen Zahn ausgespuckt, und er lag nun irgendwo zwischen der Blutspur auf dem Boden. Senga-Guul lachte.

»Nur noch ein paar Momente«, murmelte sie.

»Was redest du da?«

Sie grinste ihn selbstsicher an. »Du hast verloren, Orvasch-Korr.«

Er verstand nicht, worauf sie hinauswollte. War sie verrückt geworden? Hatte der letzte Schlag gegen ihren Kopf ihren Verstand benebelt?

»Du liegst am Boden. Noch ein weiterer Hieb von mir, und du stehst nie wieder auf.«

»Du irrst dich«, widersprach sie.

Orvasch-Korr sah sich um. Die Menge feuerte ihn an, wollte, dass er Senga-Guul den finalen Schlag versetzte. Da begriff er endlich, was sie meinte. Seine Kameraden waren verschwunden, Senga-Guuls Gefolgsleute ebenso. Und mit ihnen Perry Rhodan, Thora Rhodan da Zoltral und Nathalie Rhodan da Zoltral. Der Zorn in ihm wuchs ins Unermessliche.

»Wo sind die Fremden?«, brüllte er und packte sie am Hals. Er zerrte sie auf die Beine.

Senga-Guul lachte nur. »Du hast verloren!«

Ja, das hatte er.


26.

Roctin-Par

 

Ein Konvoi von drei Lüttren näherte sich dem Hochsicherheitsgefängnis Raagos.

Roctin-Par saß im vordersten Flugfahrzeug und leitete den Einsatz. In der weißen Uniform eines Zhenor fühlte er sich plötzlich unwohl, aber sie gab ihm die Möglichkeit, einen Gefangenentransfer vorzutäuschen. Den roten Helm, der ein weiteres Indiz für seinen Rang im Militär war, hatte er in der Nähe platziert, sodass er bei einer Holokomübertragung sofort auffallen würde. Er betrachtete angespannt das Außenbeobachtungshologramm. Mit hoher Geschwindigkeit rasten sie über eine wüstenähnliche Gesteinslandschaft.

In der Ferne tauchte ein Gebirge auf. Die insgesamt dreizehn Felshöhen sahen mit ihren spitzen Gipfeln wie das offen stehende Maul eines auf dem Rücken liegenden Oh-Kar aus.

Roctin-Par kannte sogar ein Kinderlied, das von einem riesigen Oh-Kar erzählte, der nach seinem Tod versteinert war. Viele glaubten, dass das melodische Märchen auf die erloschenen Vulkane dieses Bergzugs anspielte.

Schräg hinter dem Zhenor saß Aveline Celestaris, die ihm bei der Befreiung der inhaftierten Milchstraßenbewohner helfen sollte. Sie hatte ein tarnendes Holofeld eingeschaltet und sah für eine Larin eigentlich recht verweichlicht aus. Aber eine glaubhaftere Modifizierung ihres Äußeren war selbst seinen besten Technikern nicht gelungen.

Seine Gefährtin Mikaia-Cuur und Gucky waren in der zweiten Schwebesphäre untergebracht. Im dritten Lüttren führten sie ein Notfalleinsatzkommando mit. Sollte etwas schiefgehen, würden sich diese loyalen Männer und Frauen opfern, um den Hauptakteuren eine Flucht zu ermöglichen.

Roctin-Par spürte eine angenehme Wärme um seinen Drüsenmagen. Etliche Dutzend Männer und Frauen seiner Oppositionsorganisation hatten sich für diesen Risikoeinsatz freiwillig gemeldet. Zwei Soldaten hatten sich sogar im Zweikampf um einen Platz gestritten, bis Roctin-Par ihnen Einhalt geboten hatte. Fast wäre die Situation eskaliert.

Es ist nur eine Ehre, wenn der Tod einen Sinn hat, hatte er ihnen klargemacht. Von vergeudeten Opfern hielt er wenig. Die Rebellen benötigten jeden Mann und jede Frau, die sie hatten.

Das Hologramm vor ihm signalisierte einen Anruf. Mit einem entspannenden Atemstoß lüftete Roctin-Par seine Ohren und nahm ihn entgegen.

»Hier spricht die Zentrale von Raagos. Sie fliegen eine direkte Route auf das Hochsicherheitsgefängnis zu. Geben Sie sich zu erkennen, oder verändern Sie Ihren Kurs. Andernfalls müssen Sie mit Konsequenzen rechnen.«

»Mein Name ist Zhenor Roctin-Par, und ich handle im direkten Auftrag von Mhirah Hotrena-Taak. Sie hat mich mit der Überführung von drei Inhaftierten beauftragt. Ich sende Ihnen die entsprechenden Einsatzcodes zu.«

Roctin-Par hatte schon vor Jahren geahnt, dass er eines Tages direkt gegen die Interessen seines eigenen Volkes würde handeln müssen. Im Dienste der Zgmahkonen, denen er als oberste Anführer des Konzils loyal ergeben war.

An diesem Tag kam ihm seine vorausschauende Planung endlich zugute. Er nutzte die geheimen Kennungen, die er durch seine hohe Position nach und nach zusammengetragen hatte und die vorgaukelten, dass er mit der ausdrücklichen Autorisierung von Hotrena-Taak unterwegs sei.

Sein Gegenüber prüfte die Daten, die Roctin-Par ihm überspielte. Der Lare war jung, sein Gesicht von nur einer Narbe gemustert. »Es geht also um die drei Oshnu-Pas aus der Milchstraße«, sagte er und verbarg dabei sein Misstrauen nur schlecht. »Von diesem Vorhaben hat mich keiner unterrichtet.«

Roctin-Par hatte einberechnet, dass das Umgehen der üblichen Befehlskette auffallen würde. Aber er wäre nie zu einem Zhenor aufgestiegen, wenn er nicht gewusst hätte, wie er jemanden Rangniedrigeren dazu brachte, einen Befehl zu befolgen.

»Denken Sie wirklich, dass Mhirah Hotrena-Taak Sie über jeden ihrer Pläne unmittelbar in Kenntnis setzt? Sie sind nur ein In-Tarakor.«

Ein Tarakor innerhalb eines Systems wie dem Gefängnis Raagos. Kein Tarakor, der sich in Schlachten im Weltraum seinen Dienstgrad verdient hat.

»Ohne respektlos erscheinen zu wollen, Zhenor Roctin-Par, aber mein Vorgesetzter, In-Vaythor Nakrin-Tah, hätte mich über diesen Transfer informiert. Ich werde ihn kontaktieren und mich danach wieder bei Ihnen melden.«

»Tun Sie, was Sie tun müssen. Aber lassen Sie meine Vorgesetzte besser nicht allzu lange warten.«

Auch mit dieser Hürde hatte der Anführer der Kanarshul gerechnet. Das Kommunikationshologramm vor ihm fror ein, und er tippte rasch eine weitere Abfolge mit authentischen ID-Codes in das Komgerät und ergänzte sie mit einer Holobotschaft von Hotrena-Taak. Als populäre und mächtige Militärkommandantin sprach die Mhirah regelmäßig in öffentlichen Reden zum Volk. Deshalb gab es viele audiovisuelle Aufzeichnungen von ihr, auf deren Basis Roctin-Par seine Fälschung hatte generieren können.

Sein bester Ingenieur Gruuver-Dach hatte aus dem Realmaterial eine Befehlsnachricht zusammengestellt, die in diesem Augenblick von Nakrin-Tah abgespielt wurde.

Darin verkündete Hotrena-Taak in scharfen Tonfall: »Ich wende mich an Sie und verlange höchste Loyalität. Die Zeit ist gekommen, um unseren Feinden persönlich entgegenzutreten. Mein Untergebener wird sich um die Einzelheiten der Überführung kümmern.«

Zwei tiefe Atemzüge später, die seine Ohren erfrischten, erschien der In-Tarakor mit einem unterwürfigen Ausdruck auf den Lippen wieder im Komholo.

»Entschuldigen Sie bitte die Verzögerung. In-Vaythor Nakrin-Tah hat mir soeben bestätigt, dass die Überführung der Gefangenen gestattet wird.«

»Das wird Hotrena-Taak milde stimmen. Sie will das Spezialverhör schnellstmöglich beginnen – ohne die übliche Verfahrensweise, wenn Sie verstehen ...«

Der Lare im Hologramm tippte sich mit der flachen Hand zustimmend auf die Brust. »Folgen Sie bitte der grünen Leitlinie.«

Das Transferfeld vor dem Gefängnisportal wurde durchlässig und entblößte einen langen, in Dunkelheit liegenden Tunnel, der in die Tiefe führte. An den Seiten flackerten grüne Lichteffekte, die ihnen den Weg durch das unterplanetare Labyrinth zeigten.

Roctin-Par war als junger Soldat schon einmal an diesem Ort gewesen, weil er eine Ausbildung bei den Vraaken in Erwägung gezogen hatte. Sein Weg hatte ihn aber rasch in eine andere Richtung geführt, worüber er heilfroh war.

Mit seinem Ehrgeiz hätte er zwar wohl alsbald die Führung über das Gefängnis erlangen können. Aber seine Position als Zhenor einer großen Garnison und sein Doppelleben als Kanarshulanführer hatten ihm weit mehr Macht eingebracht. Seine Großmutter, einst eine respektierte Zhenah, wäre stolz auf ihn gewesen.

Vor einem weiteren Transferfeld erwartete sie eine Gruppe aus sechs Vraaken. Sie bedeuteten Roctin-Par, ihnen Zugang in seinen Lüttren zu gewähren. Durch die Umpolung eines Teils der Formenergiehülle des Fahrzeugs erzeugte er ein Transferfeld, durch das die Gefängnisaufseher an Bord traten.

Roctin-Par behielt Aveline Celestaris im Auge, während die bewaffneten Vraaken das Gefährt penibel durchsuchten. In seiner Position hatte er gelernt, die Ruhe zu bewahren, selbst wenn er einem übermächtigen Feind gegenüberstand. Er hoffte, dass die Milchstraßenbewohnerin über die gleichen Fähigkeiten verfügte. Ihr Brustkorb bewegte sich unnatürlich langsam, als versuche sie, ihre Atmung zu drosseln.

Einer der Vraaken hatte dies ebenfalls bemerkt und blieb vor ihr stehen.

»Ist etwas nicht in Ordnung?«, fragte Roctin-Par und zog die Aufmerksamkeit des Gefangenenwärters auf sich. »Mhirah Hotrena-Taak wartet nicht gern.«

»Ich verrichte nur meinen Dienst, Zhenor«, gab der Mann unbeeindruckt zurück.

»Wenn Sie meine Gefährtin noch länger anstarren, werte ich das als Missachtung Ihrer Pflichten.« Er trat vor den Mann. »Ihr Vorgesetzter hört es sicherlich nicht gern, dass Sie, statt den Lüttren zu inspizieren, eine Larin belästigen.«

»Ich wollte nicht ...«

»Werden Sie endlich fertig, und lassen Sie uns durch! Sie wissen doch, dass wir im Auftrag der Mhirah handeln.«

»Verzeihen Sie, Zhenor.« Das wiederholte Erwähnen von Hotrena-Taaks Position bewirkte die gewünschte Einschüchterung. Kein Lare hatte große Lust darauf, seinen Posten zu verlieren, weil er sich mit der berühmten Militärkommandantin und deren direkten Untergebenen angelegt hatte. »Sie dürfen passieren.«

Roctin-Par entspannte die Lippen, nachdem die Vraaken den Lüttren verlassen hatten. Kurz darauf durfte der Konvoi seinen Flug fortsetzen.

Sie erreichten eine Halle, von der es zu Fuß weiterging. Roctin-Par, Aveline Celestaris und vier Larensoldaten machten sich auf den Weg. Mikaia-Cuur und der ebenfalls als Lare getarnte Gucky blieben bei den Lüttren zurück. Ihr Einsatz sollte später erfolgen.

Celestaris begleitete den Zhenor, um eventuelle Bedenken der inhaftierten Milchstraßenbewohner zu zerstreuen. Für Roctin-Par stand zu viel auf dem Spiel. Er konnte nicht riskieren, dass Perry Rhodan und dessen Familienmitglieder im entscheidenden Moment seine Pläne durchkreuzten. Das seltsam kränkliche Aussehen der holografischen Larenmaske von Celestaris war zwar ein Risiko. Seine besten Techniker hatten versucht, ihr Äußeres zu optimieren, aber der Defekt hatte sich allen Bemühungen hartnäckig widersetzt. Ein Rätsel selbst für technische Genies wie Gruuver-Dach.

»Etwas stört die Anpassung«, hatte der Ingenieur erläutert. »Wie eine Art Psi-Blockade. Aber die Milchstraßenbewohnerin schweigt dazu. Ich hoffe, du vertraust den Richtigen.« Diese Warnung war Roctin-Par im Gedächtnis geblieben.

Nach einer gefühlten Ewigkeit erreichten sie endlich den Zellentrakt der Hauptsektion von Raagos. Die Blicke vieler Insassen lasteten interessiert auf seiner Eskorte. Wahrscheinlich war ihr Auftauchen eine nette Abwechslung zum eintönigen Leben als Inhaftierte.

Kurz dachte der Zhenor darüber nach, wie er sich wohl fühlen würde, wenn er an diesem Ort festsäße: unterbeschäftigt und wertlos. Unter keinen Umständen durfte er in Gefangenschaft geraten. Und es ging dabei nicht nur um sein eigenes Leben, sondern um die gesamte Organisation der Kanarshul.

Im Notfall würde er sich opfern müssen, bevor man ihn festnahm und Details der Rebellen aus ihm herauspresste. Er kannte die Verhörmethoden des Militärs. Zum Beispiel die Bestrahlung mit modifizierter Hyperenergie, was eine Person dazu brachte, alles zu erzählen, was sie wusste. Es war zwar eine ethisch sehr umstrittene Befragungstechnik, was aber nicht bedeutete, dass sie verboten war. Gewiss, sie wurde nur in sehr seltenen Fällen eingesetzt. Bei jemandem wie ihm würde man allerdings sicher nicht davor zurückschrecken, um an Informationen zu gelangen. Selbst wenn die Behandlung mit Hyperstrahlen zu bleibenden Schäden an seinem Gehirn führte.

Roctin-Par verspürte Erleichterung, als er die drei Milchstraßenbewohner unversehrt in ihrer Zelle vorfand. Sie saßen auf ihren Pritschen und spielten ein gängiges holografisches Kartenspiel. Er schielte zu der getarnten Celestaris und hoffte, dass sie ihre Rolle gut spielte.

»Was hat das zu bedeuten?«, fragte der Mann, der ihm als Perry Rhodan bekannt war.

»Sie werden in ein anderes Gefängnis überstellt«, antwortete Roctin-Par und wies Aveline Celestaris an, in die Zelle zu treten, um ihren Part zu übernehmen.

»Stehen Sie auf, und kommen Sie ruhig mit, sonst lernen Sie meinen Oh-Kar Gucky kennen!«, verlangte sie.

Roctin-Par hatte die Frau gebeten, etwas zu ihren Freunden zu sagen, das ihnen half, ihr zu vertrauen. Sie hatten sich auf den Namen eines Diensttiers geeinigt, damit kein mithörender Gefängnisaufseher Verdacht schöpfte.

»Wir werden uns nicht wehren«, versicherte Perry Rhodan und stand auf.

Seine Gefährtinnen folgten seinem Beispiel, beendeten das Spiel und erhoben sich. Zu dritt verließen sie die Zelle, umringt von Roctin-Pars Männern und Frauen.

Alles lief nach Plan – bisher.


27.

Perry Rhodan

 

Perry Rhodan hätte seine getarnte Freundin fast nicht wiedererkannt. Mit der weißen Uniform und dem dazugehörigen Helm sah sie aus wie ein Mitglied des Strukturkorps. Ihr Codewort hatte ihm aber offenbart, mit wem er es zu tun hatte. Gehorsam folgte er mit seiner Frau Thora und ihrer beider Tochter Nathalie der Eskorte durch die Gänge von Raagos. Sechs Vraaken begleiteten die als Tarakor verkleideten Rebellen und ihren Anführer.

Die Gefängnisaufseher schienen nicht den mindesten Verdacht zu hegen, dass irgendwas nicht vorschriftsgemäß sein könnte. Sämtliche Habseligkeiten der drei Häftlinge, die sie bei ihrem Eintreffen in Raagos hatten abgeben müssen, samt Waffen und Einsatzanzügen, wurden von den Vraaken an Aveline Celestaris übergeben. Die an ihre Körpermaße angepasste Häftlingskleidung durften die Gefangenen anbehalten. Und da es sich um eine Überstellung von einer Haftanstalt in eine andere handelte, war nicht vorgesehen, dass Rhodan und seine Familie in ihre zivile Kleidung schlüpfen durften. Man nahm ihre Privatsachen lediglich mit. Ohne große Zwischenfälle erreichten schließlich alle den Hangar, in dem die drei Lüttren standen.

In-Vaythor Nakrin-Tha erwartete sie dort mit einer eigenen Eskorte.

Der Lare, der einen roten Helm trug und die Rebellen anführte, trat vor. »Es ehrt mich, In-Vaythor, dass Sie bei der Überstellung persönlich anwesend sind, aber das ist nicht nötig. Hotrena-Taak wird Ihre Genauigkeit jedoch lobend anerkennen.«

»Ich habe geschworen, unsere besonderen Gäste gut zu bewachen. Sie werden sicher verstehen, dass ich mich selbst davon überzeugen möchte, dass alles in Ordnung ist.«

Rhodan verspürte Unbehagen in der Magengrube. Nakrin-Tha war ein misstrauischer Lare und würde sie sicher nicht gehen lassen, wenn ihm etwas seltsam vorkam.

In diesem Augenblick surrte ein Alarmsignal durch die Halle. Alarmiert schauten sich die Vraaken um.

Nakrin-Tha riss die Augen auf. »Was hat das zu bedeuten?«, brüllte er.

Ein Hologramm entstand vor ihm, und das Gesicht eines Laren wurde darin sichtbar. »Es gab eine psionische Kontamination, In-Vaythor.«

»Die automatischen Psi-Sperren haben den eingedrungenen Parabegabten fraglos sofort festgesetzt«, meinte Nakrin-Tha selbstsicher.

»Leider ist etwas schiefgelaufen. Nicht lediglich das betroffene Areal wurde hermetisch abgeriegelt, sondern das gesamte Gefängnis. Wir sind für die nächsten dreizehn Kurzzeiteinheiten nach außen hin taub und blind. So lange dauert es, bis unsere Experten das Sicherheitssystem abgeschaltet und neu gestartet haben.«

»Wie ist das möglich?«

»Ich ... Ich weiß es leider nicht.«

Der Mann mit dem roten Helm ergriff das Wort. »Wir müssen die wertvollen Gefangenen sofort in Sicherheit bringen«, beschied er mit einer Stimme, die es gewohnt war, Befehle zu erteilen. »Wenn jemand mit Psi-Fähigkeiten in Ihr Gefängnis eingedrungen ist, besteht die Gefahr, dass die drei entführt werden. Bestimmt stecken Rebellen hinter diesem Angriff.«

Nakrin-Tha sagte einen Moment lang nichts. Dann fuchtelte er wild mit den Händen. »Gehen Sie schnell!« Er wandte sich seinen Männern zu. »Sie folgen mir. Wir riegeln umgehend den Trakt ab, in dem die Kontamination stattgefunden hat. Los!«

Sie hasteten davon.

Rhodan atmete auf. Er hatte eine Ahnung, welches psi-begabte Wesen für die Verwirrung im Gefängnis gesorgt hatte. Er und seine Begleiterinnen eilten in den Lüttren, auf den der Lare mit dem roten Helm und Aveline Celestaris zurannten.

»Setzen Sie sich alle, und aktivieren Sie die Sicherungsfelder ihrer Sessel!«, befahl der Mann drinnen. Geschickt startete er die Maschine und flog los.

Über ein großes Außenbeobachtungshologramm verfolgte Rhodan den Flug der Leuchtsphäre durch das lange Tunnelsystem von Raagos bis zum Hauptportal der Installation am Vulkanhang.

Erst nachdem sie draußen waren, wagte er, etwas zu sagen. »Können wir frei sprechen?«

»Ja.« Der Pilot drehte sich kurz zu ihm um. »Verzeihen Sie, dass ich mich bislang nicht vorgestellt habe. Mein Name ist Roctin-Par. Ich führe die Kanarshul an. Ihre Freundin haben Sie sicherlich erkannt?«

Celestaris desaktivierte ihre Tarnung und lächelte ihm zu. »Ich bin froh, dass wir es geschafft haben.«

Rhodan war erleichtert. »Das bin ich auch. Wo ist Gucky?«

»Hier bin ich«, erklang die Stimme des Mausbibers hinter ihm. Er hatte sich in den Lüttren teleportiert, ohne dass Rhodan es bemerkt hatte.

»Du hast für ein ganz schönes Durcheinander in Raagos gesorgt. Wie ist dir das gelungen?«

»Gern geschehen«, piepste der Ilt fröhlich. »Roctin-Par kennt einige Codes, mit denen er einen Trakt für mich freigeschaltet hat. Die Teleportation hat sofort einen Alarm ausgelöst. Ich war nur eine Sekunde dort, dann bin ich sofort zurück in den Lüttren. Das hat gereicht, um die Laren zu verwirren.«

»Und Sie haben mit anderen Codes dafür gesorgt, dass die Kommunikation nach außen komplett unterbrochen wurde«, schlussfolgerte Rhodan.

»Richtig. Ich hatte im Gespür, dass der In-Vaythor uns Probleme machen und versuchen wird, Hotrena-Taak direkt zu kontaktieren. Als ranghohe Militärkommandantin erreicht man sie natürlich nicht sofort. Sein Auftreten vor unseren Lüttren hat mir bewiesen, dass er dafür Zeit schinden wollte. Wir müssen uns weiterhin beeilen. Nicht mehr lange, und unser Schwindel wird auffliegen.«

»Sie haben Ihren Rang und Namen offen gezeigt. Was bedeutet das für Sie?«, fragte Rhodan.

»Dass ich als Verräter eingestuft und gejagt werde. Aber das war es mir wert. Meine Loyalität gilt unseren obersten Anführern.«

»Was geschieht als Nächstes?«

»Wir nehmen Kurs auf Jemmenes. Dort tauchen Sie in einem unserer Verstecke unter.«

Rhodan hatte es befürchtet. Er fühlte sich wie ein Kanarienvogel, der von einem Käfig in einen anderen verfrachtet wurde.

 

Wenig später erreichten sie das Stadtgebiet.

Die Blitze über der Megalopolis waren noch immer so beeindruckend, wie er sie in Erinnerung hatte. Zwischen den riesigen Türmen zuckten sie wie Aale durch den Himmel.

»Wir haben das Zentrum von Jemmenes bald erreicht. Dort liegt unser Zentralversteck. Mitten im Herzen des Feinds, sozusagen.«

Rhodan musste kurz an das Trojanische Pferd denken, das so harmlos gewirkt und doch direkt vor der Nase der Gegner gestanden hatte, bevor der vernichtende Angriff der Griechen erfolgt war.

Plötzlich wurde der Lüttren von einem Energiestrahl getroffen und zur Seite geschleudert. Rhodan spürte, wie sichernde Prallfelder ihn in seinen Sitz pressten, während das Gefährt wie ein Kreisel mehrmals um seine Achsen taumelte. Im Außenbeobachtungshologramm drehten sich die Gebäude in einem schwindelerregenden Tempo.

Als das Gefährt sich wieder deutlich näher am Boden stabilisiert hatte, war der Larengleiter von einem Schwarm militärischer Lüttren umzingelt. Die Geschütze der Flugsphären zielten alle auf Roctin-Pars drei Transportkugeln.

Ordnungsroboter forderten die Laren draußen auf den Straßen und Hochstegen mit Megafondurchsagen auf, die Gefahrenzone schnellstmöglich zu verlassen. Im Laufschritt entfernten sich die Passanten über Pfade, die im rechten Winkel von der Häuserschlucht abzweigten. Rhodan fühlte sich ebenso orientierungslos wie bei ihrer ersten Ankunft in Jemmenes. Jedes blockartige Gebäude glich dem anderen. Hätte man ihn an dieser Stelle ausgesetzt, er hätte nicht sagen können, wo der Stadtrand und das Zentrum lagen. Egal in welche Richtung er blickte, führten identisch aussehende Straßenzüge in die Ferne.

Roctin-Par schüttelte den Kopf, als wäre er von dem plötzlichen Angriff benommen. Ein Hologramm leuchtete vor ihm auf.

Hotrena-Taak höchstpersönlich wurde darin sichtbar. »Wir haben Sie umzingelt, Zhenor Roctin-Par. Überstellen Sie mir die Gefangenen, und geben Sie auf. Sie werden dem obersten Kriegsgremium vorgeführt und einen fairen Prozess erhalten.«

Roctin-Par zeigte seine Zähne. »Sie meinen, Sie vollstrecken mit sofortiger Wirkung ein Todesurteil, bevor ich Ihre Fehleinschätzung im Volk publik machen kann. Aber Sie irren sich, Hotrena-Taak. Der geplante Angriff auf die Milchstraße ist ein Fehler und widerspricht den Anweisungen der Zgmahkonischen Stimme.«

»Die Zgmahkonen haben uns lange genug hingehalten. Sie haben vergessen, worum es uns allen geht. Wir tun das Richtige. Sie aber, Roctin-Par, sind ein Verräter an unserem Volk, das schon viel zu lange gezwungen ist, seine natürlichen Bedürfnisse zu unterdrücken.« Hotrena-Taak machte ein Handzeichen.

Die drei Lüttren in denen die Rebellen saßen, wurden mit Traktorstrahlen zur Landung gezwungen. Mithilfe der weit überlegenen Bordtechnik ihrer Kampfgleiter gelang es Hotrena-Taaks Leuten mühelos, die Formenergiehüllen der Rebellengleiter durchlässig zu schalten. Mehrere Dutzend Mitglieder des Strukturkorps stürmten aus den Militärsphären und umstellten die Transportgleiter der Kanarshul. Vorerst warteten die Soldaten noch, dass die Rebellen von allein herauskamen.

»Wir müssen uns ergeben«, sagte Rhodan, der keinen Ausweg aus ihrer hoffnungslosen Lage sah.

Roctin-Par schlug sich auf die Brust, dann verließ er als Erster das Fahrzeug. Nachdem Rhodan ihm mit seinen vier Gefährten nach draußen gefolgt war, stellten sie sich zu den Rebellen in eine Reihe.

Hotrena-Taak trat durch das Transferfeld ihres Lüttren und kam ihnen langsam entgegen. In ihrem Gesicht lag ein seltsamer Ausdruck. War es Hohn? Siegesbewusstsein? Abscheu? Alles zusammen?

Sie blieb wenige Meter vor den Gefangenen stehen und schlug sich mit einer Faust gegen die Brust.

Eine der Rebellinnen trat vor und ging geradewegs auf die Mhirah zu. Sie legte ihre Stirn an die der Militärkommandantin.

»Mikaia-Cuur!«, rief Roctin-Par. Seine Stimme klang anders, irgendwie gebrochen. War er überrascht? »Damit ist mir alles klar.«

Diese Rebellin hat uns verraten. Das muss für Roctin-Par ein großer Schock sein. Seine Fäuste zittern.

Mikaia-Cuur hob ihr Kinn. War das eine trotzige oder herablassende Geste?

»Eidolon. Eidolon. Eidolon«, murmelte Celestaris neben Rhodan. Die vielen auf sie gerichteten Waffen schüchterten die junge Frau ein.

»Bleib ruhig, ich bin bei dir«, flüsterte Gucky auf ihrer anderen Seite.

»Aveline, es ist in Ordnung«, sagte Perry Rhodan stattdessen. Er hatte die vage Hoffnung, dass ...

Der gequälte Blick von Aveline Celestaris klärte sich, als sie ihn ansah. Fast dankbar schloss sie ihre Augen und ließ den Kopf in den Nacken fallen.

Dann brach das Chaos aus ihr hervor.


28.

Gucky

 

Das schwarze Schattenwesen materialisierte wie aus dem Nichts zu einem Gebilde aus Rauch und roher Gewalt. Eidolons Erscheinen sorgte noch immer dafür, dass sich Gucky überrumpelt fühlte. Er war wie gefesselt von dem Anblick. So ähnlich mussten andere sich fühlen, wenn Gucky plötzlich vor ihnen auftauchte. Allerdings war er ein harmloser, freundlicher Mausbiber. Eidolon hingegen war das ziemlich genaue Gegenteil.

Das Wesen schwenkte seinen Kopf und hob die langen, wolkigen Arme. Es lauerte. Dann schoss es los, schlug mit seiner Faust die ersten Soldaten des Strukturkorps mit nur einem Hieb um. Wie leblose Puppen brachen die völlig verblüfften Männer und Frauen zusammen.

Gucky hörte die Angst der übrigen Laren in seinem Kopf widerhallen. Ihre Überraschung, auf die sofort das Pflichtgefühl folgte. Sie schossen mit ihren Waffen, traten nach dem Schatten, schlugen mit ihren behandschuhten Fäusten nach der Wolkenkreatur. Alles vergeblich.

Eidolon wuchtete sie um wie Dominosteine. Ihre in Weiß gekleideten Körper wurden vom Boden gerissen und gegen die umliegenden Gebäude geschleudert. Gelbes Blut trat unter den Uniformen zutage, befleckte den Boden mit einer Spur des Terrors. Manche Laren waren sofort bewusstlos, andere schrien ihren Zorn und Schmerz heraus. Einer schoss offenbar orientierungslos weiter auf Eidolon, traf aber nur einen Mann aus den eigenen Reihen.

Auch Roctin-Par und die anderen Rebellen hatten ihre Waffen gezogen und feuerten. Ein sinnloses Unterfangen, wie Gucky wusste. Zum ersten Mal spürte er bei dem Zhenor eine mörderisch präzise Entschlossenheit. Der Mann wusste, wie er seine Untergebenen anführte, selbst nach dem offensichtlichen Verrat seiner Geliebten. Er hatte sich unter Kontrolle, jeder Schuss traf das Schattenwesen. Leider ohne erkennbare Wirkung.

Eidolon machte keinen Unterschied zwischen den Kämpfern des Strukturkorps und der Kanarshul. Auf seinem zerstörerischen Feldzug attackierte er auch einen der Männer, der mit Gucky in einem Lüttren geflogen war.

»Hört auf zu schießen!«, rief Roctin-Par, der inzwischen begriffen hatte, dass Energiewaffen bei Eidolon nichts bewirkten. Seine eigenen Leute gehorchten sofort, die Untergebenen der Militärkommandantin kämpften jedoch weiter wie bisher.

Bevor das Schattenwesen Gucky erreichte, schnappte sich der Mausbiber Nathalie Rhodan da Zoltral und Perry Rhodan und brachte sie in einem nahe gelegenen Park in Sicherheit. Umringt von Trainingsgeräten, Schießständen, Ruhezonen und durch Prallfelder abgegrenzten Arenen, setzte er die beiden zwischen einem der wenigen Gebüsche ab. Seine zweite Teleportation galt Thora Rhodan da Zoltral und Roctin-Par. Die beiden hatten ihre Kampfkünste bis zu seiner Rückkehr genutzt, um Eidolons Angriffen geschickt auszuweichen.

»Was ist das für ein Geschöpf?«, fragte Roctin-Par. Seine Augen waren weit aufgerissen. Er verfolgte jeden Schritt der Wolkenkreatur aus sicherer Entfernung.

Gucky ersparte sich, es ihm zu erklären. Das überließ er den anderen. Denn es galt, weitere Personen aus der unmittelbaren Gefahrenzone zu bringen.

Aveline Celestaris stand hilflos inmitten des Chaos. Tränen rannen über ihre Wangen, gleichzeitig registrierte der Ilt in ihren Gedanken die Erleichterung, dass sie Eidolon losgelassen hatte. Sie wusste, dass die Kreatur ihr nichts tun würde. Trotzdem war sie nicht in Sicherheit. Jederzeit konnten gegnerische Schüsse sie treffen oder mochte eine der beschädigten Häuserwände sie unter Trümmern begraben. Eidolon rammte auf seinem Weg der Zerstörung tiefe Löcher in die Gebäudestrukturen.

Gucky wollte sie sich als Nächstes schnappen, aber sie wehrte ihn ab.

»Lass mich hier, ich kann ihn kontrollieren. Bring zuerst die anderen in Sicherheit.«

Gucky gab dem Wunsch nur ungern nach, schnappte sich aber zwei Rebellen.

»Wieso bringst du mich hierher?«, regte sich einer der beiden auf, nachdem er neben den anderen im Park seinen ersten Schock über die Teleportation überwunden hatte.

Roctin-Par reagierte schnell mit einer Antwort. »Wir brauchen dich, um die Milchstraßenbewohner zu beschützen.« Er schielte an einem der großen Gewächse vorbei, hinter denen sie sich aufhielten. In seinem Kopf loderte nur ein Gedanke, den er nicht abschirmte: Mikaia-Cuur.

Gucky hatte in den vergangenen Tagen mitbekommen, dass die beiden ein Liebespaar gewesen waren. Offenbar nahm die Larin es mit der Loyalität allerdings nicht so genau. Sie hatte Roctin-Par hintergangen. Die Rebellin kämpfte nun an der Seite von Hotrena-Taak, mit der sie ein ähnliches inniges Verhältnis zu führen schien wie mit Roctin-Par.

Die Militärkommandantin rief laut Befehle, schoss selbst auf Eidolon, ohne etwas zu bewirken. Gucky konzentrierte sich auf die Frau. Der Schock der Larin über den Angriff des Fremdwesens ermöglichte dem Mausbiber, einige ihrer Gedanken zu lesen.

Dieses Wesen ist mächtig. Mit ihm könnten wir jede Schlacht für uns gewinnen! Schnell hatte Hotrena-Taak begriffen, dass Eidolon von Celestaris kontrolliert wurde. Ich brauche diese Frau. Wir müssen sie zu einer Spezialistin machen.

Eidolon raste auf die Mhirah zu. Mikaia-Cuur warf sich heroisch vor sie und wurde von Eidolon erfasst. Er schleuderte sie zur Seite, gegen eine Statue, die irgendeinen berühmten Laren ehrte. Zugleich brachte sich Hotrena-Taak mit einem Sprung nach hinten in Sicherheit. Ihre Retterin blieb regungslos am Boden liegen.

»Mi-Cu!« Die Kommandantin sah sich nach der Liegenden um und feuerte auf das Schattenwesen.

Eine andere Larin stürmte zu der Mhirah und schrie ihr etwas ins Ohr, das Gucky nicht verstand.

»Weg da, Leyand-Riel!«, brüllte Hotrena-Taak und drängte ihre Untergebene zur Seite.

»Es ist zwecklos, Mhirah!«, beharrte Leyand-Riel. »Dieses Wesen lässt sich nicht verletzen.«

Eidolon fegte inzwischen die Statue um, gegen die er Mikaia-Cuur geschleudert hatte. Das Schattenwesen wütete ohne Unterbrechung weiter. Erneut fixierte es die Mhirah mit seinen seelenlosen Augen.

Hotrena-Taak knurrte wütend. »Ich finde dich, Roctin-Par! Und dann bringe ich dich persönlich zur Strecke!« Rückwärts gehend und nach vorn sichernd, brachte sie sich langsam in Sicherheit. »Rückzug!« Sie schrie und schoss, während sie in ihrem Gefährt verschwand.

Die verbliebenen Untergebenen liefen in ihre Lüttren zurück und hoben ab.

Eidolon blieb stehen und sah den Davonfliegenden nach.

Celestaris murmelte ihr Mantra. »Klein, unbedeutend und lächerlich!«

Die Wolkenkreatur löste sich zunehmend auf und verschwand schließlich vollständig.

Gucky war beeindruckt. Der Freundin war es gelungen, die kaum zu bändigende Naturgewalt wieder niederzuringen. Er und seine Gefährten kehrten zu Aveline Celestaris zurück.

Die Umbrakinetin sank erschöpft auf die Knie und lächelte. »Ich habe es geschafft.«

»Ja, du hast Eidolon kontrolliert und uns alle gerettet.«

Roctin-Par stand direkt neben ihm. »Bergt die Verletzten, und lasst uns verschwinden!«, sagte er.

»Was ist mit Mikaia-Cuur?«, fragte eine Rebellin. Sie deutete auf die Verräterin, die schwer verletzt am Boden lag. Sie war bei Bewusstsein, aber unfähig aufzustehen.

»Nehmt sie mit. Ich kümmere mich später um sie.« Roctin-Par wandte sich ab und ging in seinen Lüttren.

Gucky und seine Freunde folgten ihm.


29.

Erinnerungen

 

Der Tag, an dem ich Ho-Ta nach zwei Jahren der physischen Trennung endlich wiedersah, traf mich wortwörtlich wie ein Schlag ins Gesicht. Auf unserer Schule hatte ich mir einen Namen verdient, der mir in unserem Wohnviertel vorauseilte. Die Kinder hatten mir sogar eine Parole gewidmet: Mi-Cu, dein flinkes Ende.

Daher betrat ich das Militärakademiegelände voller Stolz und Überheblichkeit und erwartete, dass mein Ruhm sich bis dorthin durchgesprochen hatte.

Aber ich irrte mich. Ich war an diesem Ort nur irgendeine von vielen aufstrebenden, jungen Larinnen, die nach einer möglichst zielführenden Laufbahn gierten. Eine, die dachte, sie hätte es leicht, schneller als die anderen einen hohen Rang im System zu erreichen. Wie sehr ich mich in mir selbst getäuscht hatte!

Statt anmutig über das Gelände vor der Akademie zu marschieren, musste ich mit meinem Reisebeutel wie ein Ambroskäfer vorwärtskriechen. Zumindest hatte ich nach den ersten Schritten dieses unwürdige Bild in meinem Kopf. Die vielen angehenden Rekruten schoben mich zwischen sich hin und her wie einen Oh-Kar, den man dressierte.

Noch nie hatte ich so viele kräftige, durchtrainierte und von jugendlichem Ehrgeiz erfüllte Laren an einem Ort gesehen. Nicht mal in der Arena unseres Wohnviertels, wo sich die tüchtigsten Männer und Frauen der Gegend jede Woche zu großen Wettkämpfen trafen.

Ich fühlte mich schrecklich klein, verloren und fehl am Platz. Einzig der Gedanke an Ho-Ta und an unser Wiedersehen trieb mich dazu an, vorwärtszugehen. Ich tat es den anderen nach, schob sie zur Seite, bahnte mir meinen Weg durch die Masse, die von einem Unterrichtsraum zum nächsten strömte.

Ehrfürchtig sah ich zu den Klettergerüsten an der rechten Seite des Vorplatzes und zu der steilen Wand auf der linken empor, die für Abseilübungen diente. Sie waren beide höher als alles, was ich von unserem Schulgelände kannte.

Dazwischen liefen, schubsten und gingen wir.

Mein Ziel war eine Halle, in der ich mich anmelden musste. Dort traf ich auf etliche andere Laren meiner Altersklasse. Sie kamen aus allen Teilen von Xeitrass, um auf der großen Militärakademie am Stadtrand von Jemmenes zu studieren. In ihren Gesichtern lagen Begeisterung, große Hoffnung und maßloser Ehrgeiz. Nur wenige fühlten sich wie ich in dieser Fülle verloren.

Ich hatte einfach einen schlechten Tag.

Bei der Anmeldestation gab mir ein Rekrut eine Nummer, Kleidung und einen Kristall mit einem Übersichtsplan der Akademie. Er wirkte gelangweilt, beinahe genervt von seiner Arbeit. Zweifellos hatte er sich erhofft, rasch in einen Einsatz geschickt zu werden. Stattdessen musste er sich als frisch ausgebildeter Soldat mit Kindern herumschlagen.

Ich suchte zuerst mein Zimmer auf. Dort war sofort klar, dass die Neulinge sich ihren Platz erst verdienen mussten. Es gab nur vier Betten in dem karg eingerichteten Schlauch, der von nun an mein Zuhause war. Ich war die fünfte Larin, die dem Zimmer zugeteilt war.

Meine Kommilitoninnen musterten mich mit knurrenden Lauten. Ich legte meinen Reisesack ab und forderte die Erste zum Kampf heraus. Die junge Frau willigte ein, stand auf, trat vor mich, tat so, als ließe sie sich ernsthaft auf mein Begehren ein.

Aber die vier waren eine eingeschworene Gemeinschaft und hatten sich abgesprochen. Das war mir kurz darauf schmerzhaft klar geworden.

Der Kampf war unfair gewesen. Jemand stellte mir von hinten ein Bein, gerade als ich meine Gegnerin zu Fall gebracht hätte. Somit war geklärt, dass ich die erste Nacht auf dem Boden verbringen musste. Ich nahm es mit dem Wissen hin, das danach ein neuer Tag kommen würde.

Für meinen unbequemen Schlafplatz – selbst ein Oh-Kar durfte in einem gepolsterten Korb schlafen – schämte ich mich weniger als für die Platzwunde, die ich bei der Auseinandersetzung davongetragen hatte. Das brachte mich in einen schlimmen Zwiespalt.

Zwei Jahre lang hatte ich mit Ho-Ta nur über sehr seltene Hologrammbotschaften Kontakt gehabt. Wir hatten es fast nie geschafft, mal für eine Echtzeitunterhaltung Gelegenheit zu finden, und wenn, waren unsere Gespräche stets nur kurz gewesen.

Ich wollte Ho-Ta endlich wiedersehen, unwürdig erworbene Platzwunde hin oder her. Vielleicht musste ich nicht erklären, wie es dazu gekommen war. Ich zog mich um, verstaute meine Habseligkeiten in einer Nische in der Wand und schloss sie ab. Dann begab ich mich auf die Suche.

 

Bald hatte ich herausgefunden, wohin ich gehen musste. Ho-Ta hatte sich in eins der besten Zimmer hochgearbeitet, als einer der jüngsten Rekrutenanwärter, die das je geschafft hatten.

Es machte mich stolz, dass wir einander kannten. Trotzdem war ich voller Sorge, dass ich in Ho-Tas Augen nun weniger wert war. Wir hatten einander die Treue geschworen, aber galt ein Schwur von Kindern auch in der Welt der Erwachsenen?

Als ich Ho-Ta schließlich auf dem Gelände entdeckte, fielen alle Zweifel von mir ab. Sie sah noch stärker und größer aus, als ich sie in Erinnerung hatte. Die kindlich geflochtenen Turmzöpfe waren einem einzigen, glatten Haarkranz gewichen. In ihrem Gesicht zählte ich mehr Narben als bei unserem letzten Gespräch. Die gelbe Uniform angehender Rekruten stand ihr ausgezeichnet und löste in mir Aufregung aus.

Man hatte die Farbe des Bluts für die Kleidung gewählt, weil die Ausbildung eines Laren im Militär viele Tropfen dieses kostbaren Lebenssafts kostete. Sie war eine ständige Erinnerung an den Tribut, den wir zu zahlen hatten. Viele trugen sie mit Stolz.

Ho-Ta stand von Laren umringt in einem langen Gang, der zu den Unterrichtsräumen führte. Die Männer und Frauen waren ein paar Jahre älter, trugen aber die gleiche gelbe Uniform wie wir. Ich hatte einen Augenblick lang Angst, sie in ihrem Gespräch zu stören.

In meinem Kopf hatte ich mir unser Wiedersehen immer anders vorgestellt: ohne Zuschauer und mit mehr Intimität.

Endlich blickte sie in meine Richtung. Ich erkannte die Freude in ihrem Gesicht. Sie kam auf mich zu und umarmte mich. Vor allen anderen.

»Mi-Cu, wie schön, dass du da bist! Ich stelle dir meine Zimmerkollegen vor.« Sie zog mich mit sich und fragte gar nicht, was mit meinem Kopf passiert war, obwohl sie die Wunde zweifellos registriert hatte.

»Das ist Mi-Cu«, sagte Ho-Ta stolz. »Wir sind wie Schwestern aufgewachsen. Ich rate euch daher, euch vor ihr in Acht zu nehmen. Sie hat mir in vielen Kämpfen bewiesen, wie stark sie ist.«

Ihre Worte trafen mich wie ein Hammerschlag gegen die Schläfen.

Wie Schwestern?

War ich nur eine Kampfkameradin für sie? Ein Mädchen, mit dem sie sich als Kind gern geprügelt hatte? Verständnislos starrte ich sie an.

»Deiner Schwester hat es wohl die Sprache verschlagen«, meinte einer der Männer und grunzte.

Die anderen stimmten in das Gelächter ein. Sogar Ho-Ta.

Alles in mir schrie. Ich war entsetzt, verletzt und wütend, ballte eine Hand zur Faust. Zum Glück sahen es die anderen nicht. Ho-Ta allerdings bemerkte es und gab mir zu verstehen, dass ich mich entspannen sollte. Ihr verdecktes Fingerzeichen ärgerte mich zwar, aber ich unterwarf mich ihrer Geste.

Ich war neu an diesem Ort, verstand die Regeln der Erwachsenen noch nicht. Ich hoffte auf eine Erklärung.

 

Sie kam erst Stunden später. Nachdem mich Ho-Ta herumgeführt hatte.

Sie zeigte mir, wo die Arenen lagen, das Taucherbecken, die Ruheräume, das Zeughaus, das Lazarett. Anschließend musste ich mit ihr und ihren Kameraden die abendliche Ration einnehmen und den Geschichten an ihrer Tafel lauschen, bis Ho-Ta mich endlich wegzog.

»Komm mit!« Sie schleifte mich aus der Speisehalle hinaus über den Vorhof, wo in der Dämmerung ein paar Studenten ihre letzten Kämpfe austrugen.

»Wohin gehen wir?«, fragte ich, leicht empört über ihre oberflächliche Behandlung.

»Das wirst du gleich sehen.« Sie zerrte mich mit, brachte mich in den Park, lenkte mich hinter einen Schießstand und drückte mich dort gegen eine Wand. »Endlich«, sagte sie und legte ihre Stirn auf meine.

Ein gieriges Summen ertönte zwischen meinen Schläfen. Ich war jedoch nicht bereit, mich darauf einzulassen.

»Was soll das?« Erzürnt schob ich sie weg. »Zuerst behandelst du mich wie deine kleine Schwester, und dann überrumpelst du mich mit einem schlechten Abklatsch unserer Hymne? Hast du mit so vielen anderen gesummt, dass du sie verlernt hast?«

»Mi-Cu«, unterbrach Ho-Ta mich. »Sei bitte nicht ungerecht. Ich habe dir nur einen Gefallen getan. Ich bin länger hier als du, kenne all die fiesen Machenschaften, die Intrigen, den Neid, die Gier und den Ehrgeiz der anderen. Es ist besser, sie halten dich für jemanden, der mir zwar etwas, aber nicht alles bedeutet.«

Ich war so zornig, dass ich ihre Worte nicht gleich begriff. »Wie meinst du das?«

»Ich bin dir treu ergeben, Mi-Cu. Glaub mir, nur dieses Wissen um uns hat mir all die Jahre die Kraft gegeben, immer weiterzumachen. Mich zu wehren, mich zu beweisen. Ich wollte stark für dich sein. So stark, wie du mich auf der Schule gesehen hast. Ich wollte nicht, dass du mich meidest, weil ich nicht mehr die Beste bin. Auf der Akademie sind auch etliche andere ebenso talentiert wie du und ich. Es kommt auf viel mehr an als bloß auf Kraft und Können. Du musst wissen, wie du deine Feinde kleinhältst, mit wem du dich anfreundest, wie du Freunde gegeneinander ausspielst, um sie zu schwächen und selbst an Stärke zu gewinnen.«

»Du erschlägst mich mit all deinen Worten.«

»Es tut mir leid, Mi-Cu. Ich versuche nur, ehrlich zu sein. Alle anderen auf der Akademie sind mir egal. Ich habe zwar ein paar wenige Freunde, aber sie bedeuten mir nicht so viel wie du.« Erneut legte Ho-Ta ihre Stirn an meine.

Dieses Mal ließ ich das Summen zu, ließ die schöne Melodie in meinem Kopf erklingen. Aber nicht lange. Ho-Ta unterbrach unser Lied.

»Du wirst bald lernen, wie das Leben als Erwachsener ist, Mi-Cu. Ich möchte dich davor bewahren, die gleichen Fehler zu begehen wie ich, als ich hier frisch ankam. Ich möchte dich beschützen und mir deine Treue weiterhin verdienen.«

»Niemals würde ich dich hintergehen!«, schwor ich. »Ich halte stets zu dir und werde dir überallhin folgen. Du weißt, mir sind Rang und Macht genauso wichtig wie dir. Aber im Zweifelsfall lasse ich dir den Vortritt, solang ich nur bei dir sein kann.«

Ho-Ta schenkte mir ein Lächeln. Es war so wunderbar, dass ich all meinen Ärger über sie vergaß.

»Egal wohin ich gehe«, versicherte sie mir, »ich werde dich mit mir nehmen. Wenn ich eine Tarakah werde, will ich dich als Rekrutin in meiner Nähe. Steige ich zur Vaythah auf, sorge ich dafür, dass du ebenfalls mit mir aufsteigst und eine Kriegerin wirst.«

»Und wenn du eine Zhenah wirst?«, fragte ich halb ernst.

»Dann mache ich dich zu meiner Lorvah.«

Wir lachten beide ausgelassen. Wie einst als Kinder. Wenn wir damals gewusst hätten, wie alles enden würde, wir hätten stattdessen Tränen vergossen ...

Niemals hätten wir gedacht, dass unser Traum so nah an einem Albtraum war. Dass wir einander verlieren würden, sobald Pflicht und Verrat einander umarmten wie ein Liebespaar. Dass ich meinen Treueschwur nur bedingt würde halten können.

Liebe war nicht linear, aber die Erkenntnis kam zu spät.

Mein Ende war besiegelt.

Wir wussten es damals bloß nicht.


30.

Roctin-Par

 

Mikaia-Cuur kniete vor ihm auf dem Boden. Auf Fesselfelder hatte er verzichtet. Er kannte alle ihre Schwächen, hatte sie in stundenlangen Trainingseinheiten schon früh studiert. Nur eine Schwäche hatte er dabei übersehen. Die für Hotrena-Taak.

»Wie konntest du nur ...«, flüsterte er in der Hoffnung, der Klang seiner Stimme würde das Gewicht des Verrats lindern.

Sie hatte ihn belogen, gelenkt, mit Halbwahrheiten gefüttert und gnadenlos ausgenutzt. Über Jahre hinweg hatte sie sich sein Vertrauen erschlichen, ihn ausgekundschaftet – und nun sein Herz gebrochen. Und er, der stets den klaren Pfad des Kriegers gegangen war, hatte sich im Dickicht ihrer Lügen verirrt.

Roctin-Par erinnerte sich an die vielen gemeinsamen Stunden, an ihre langen Gespräche, Mikaia-Cuurs Lächeln, die Art, wie sie ihn angesehen hatte. War all das nichts als ein perfide inszeniertes Spiel gewesen? Ein Spinnennetz, in dem er sich verfangen hatte, während er glaubte, frei zu sein?

Er starrte auf die Larin hinab. Sie wirkte traurig und niedergeschlagen. Ein weiteres Schauspiel dieser Intrigantin?

Roctin-Par befahl den Rebellen, die die Gefangene gebracht hatten, den Raum zu verlassen.

»Ich weiß, dass du mir nicht glauben wirst, Roctin-Par-Shu«, sagte Mikaia-Cuur leise und stand langsam auf. Ihre Verletzung war schmerzhaft, wie er in ihrem Gesicht las, sie hielt sich dennoch trotzig auf den Beinen. »Aber meine Liebe zu dir war echt. Hotrena-Taak und ich kennen uns seit Kindertagen und haben irgendwann herausgefunden, dass wir füreinander bestimmt sind. Zu Beginn warst du nur ein Auftrag, aber dann ... Ich habe sie immer seltener gesehen, dich dafür umso öfter. Mein Herz war hin- und hergerissen. Ich liebte euch beide. Auf verschiedene Arten.«

Ihr Blick war ruhig, nicht feindselig, nicht verzweifelt. Eher erschöpft. Und auf seltsame Weise gelöst.

»Du lügst. Immerzu lügst du nur!« Roctin-Par ballte eine Hand zur Faust. Er war versucht, zuzuschlagen, aber verbot es sich. So etwas war eines Kriegers nicht würdig.

»Ich habe in meinem Leben einiges getan, auf das ich nicht stolz bin«, sagte sie. »Aber dich zu lieben, gehört nicht dazu. Mein Leben gehört dir.«

Roctin-Par wandte sich ab, als müsse er sich schützen – vor ihren Worten, vor ihrem Blick, vor dem bitteren Drang, ihr zu glauben. Sein Herz raste. Der Klang ihrer Stimme hallte in seinem Kopf. Mit keiner anderen Frau hatte sich die Melodie in seinem Geist so berauschend angefühlt. Wie könnte er je wieder einer anderen so nahe kommen und dabei etwas Ähnliches empfinden? Sie waren wie füreinander bestimmt! Zumindest hatte er das bis vor Kurzem geglaubt.

Für Mikaia-Cuur indes gab es offenkundig noch eine andere Person, die für sie als Lebenspartner infrage kam. Roctin-Pars größte Feindin: Hotrena-Taak. Ob die beiden Frauen ihn an manchen Abenden nach ihrem Liebesspiel verhöhnt hatten? Ob Mikaia-Cuur Details ihrer Beziehung an die Mhirah weitergegeben hatte, die nichts mit militärischem Kalkül zu tun gehabt hatten?

Er fühlte sich plötzlich ohnmächtig und nackt. Ein Verhör mit Hyperenergie konnte nicht schmerzhafter sein als dieser Verrat!

Roctin-Par war am Ende. Sein Drüsenmagen rebellierte. Die Schmach brannte in seiner Brust. Er wollte weglaufen und sie zugleich erschlagen. Und er wollte sie umarmen und hoffen, dass alles nur ein böser Traum gewesen war.

»Du hast mich zerstört«, sagte er rau. »Du hast mich gedemütigt, mich manipuliert – und trotzdem willst du, dass ich dir glaube?«

»Ja«, flüsterte sie. »Weil ich dich wirklich geliebt habe. Weil ich irgendwann nicht mehr wusste, wo Hotrena-Taaks Auftrag aufhörte und wo du anfingst. Ich habe gelogen, Roctin-Par-Shu. Ich habe dich verraten – aber meine Gefühle für dich waren stets echt. Das sind sie immer noch.«

»Nenn mich nicht so! Du bist nicht länger meine Vertraute.«

Er trat auf sie zu, bedächtig, als koste jeder Schritt ihn mehr Kraft als ein stundenlanger Kampf gegen einen überlegenen Gegner. Nur eine Armlänge trennte die beiden Laren noch.

»Willst du, dass ich dir verzeihe?«, hauchte er, kaum fähig zu sprechen.

Alles in ihm schrie danach, diese Frau in den Arm zu nehmen, seine Stirn gegen ihre zu pressen und mit ihr das Lied der Einheit zu summen. Aber der Verrat saß wie ein Messerstich in einer frischen Wunde. Er blutete, ja er verblutete an dem Anblick dieser Frau.

»Nein.« Sie hob den Kopf. »Ich will, dass du deine Pflicht erfüllst. So, wie du es immer getan hast.«

Roctin-Par starrte sie an. Die Momente dehnten sich ins Unendliche. Im Innern des Rebellenführers tobte ein Sturm. Was forderte sie da von ihm?

»Wenn du es nicht tust, wird alles, wofür du gekämpft hast, umsonst gewesen sein.« Mikaia-Cuur wischte sich dabei über den linken Handrücken, um den Ernst der Lage zu unterstreichen.

»Das muss doch in deinem, in eurem Sinne sein. Du hast mich gegen Hotrena-Taak ausgespielt!«

»Du bist ein starker Anführer.« Kurz streckte sie die Arme nach ihm aus, als wolle sie ihn berühren. Doch im letzten Augenblick zog sie die Finger zurück. »Tu es!«, bat sie. Aus ihren Ohren trat Drüsenflüssigkeit. Sie befeuchtete die hohen Wangenknochen, die Mikaia-Cuur für ihn zu einer besonders anziehenden Larin gemacht hatten.

Er zog seine Waffe, zielte auf seine Geliebte und zögerte.

»Bitte, wenn du es nicht tust, dann ...« Sie griff nach der Hand, in der er den Strahler hielt.

Roctin-Par hinderte sie nicht daran. Einen Moment lang wünschte er sein eigenes Ende herbei. Die Schmach des Verrats, der Kummer seines Herzens, die enorme Enttäuschung und die Sinnlosigkeit der nun folgenden Zukunft, das alles widersprach seinen Idealen. Seiner Natur, seinem Innersten!

Die Waffe entglitt seinen Fingern, seine Schultern zitterten.

»Verzeih mir, irgendwann«, murmelte Mikaia-Cuur, umklammerte den Strahler, richtete ihn auf Roctin-Par. Dann drehte sie die Waffe um und setzte sie sich an die Schläfe. An die Stelle, die er so oft liebkost hatte und an deren Geruch er sich in diesem Augenblick erinnerte. »Für die Pflicht, Ho-Ta ... Für immer«, murmelte sie und schloss die Augen.

Mikaia-Cuur drückte ab. Der Schuss durchbohrte ihren Kopf lautlos; nur das dumpfe Geräusch ihres Körpers, der leblos zu Boden fiel, erfüllte den Raum. Ansonsten war es still.

Einen Moment lang stand er wie erstarrt vor dem Leichnam. Dann sank er in die Knie und schlug mit den Fäusten auf den Boden ein. Er unterdrückte einen Schrei, während das Sekret hemmungslos aus seinen Ohren tropfte. Mikaia-Cuurs Ende war besiegelt.

Zitternd kroch er vorwärts und drehte ihren Kopf zu sich. Der Schuss des Strahlers hatte nur je eine kleine Wunde an den zarten Schläfen der Larin hinterlassen. Er zog die Tote in seine Arme hoch, presste sie an sich. Es war ihm egal, dass ihr Blut auf seine Kleidung tropfte. Das Weiß eines gefallenen Zhenor, entstellt von der gelben Flüssigkeit, die aus ihrem Körper trat. Hilflos drückte er seine Stirn an ihre und summte. In der verzweifelten Hoffnung, ihren Klang noch einmal in seinem Kopf zu spüren. Er nahm Abschied von ihr. Von Mikaia-Cuur – seiner vielleicht größten Liebe.

Für ihn war ihre Zuneigung echt gewesen. Ihr Opfer mochte sogar ein Beweis ihrer Liebe sein: für ihn, damit alle zu ihm aufsahen, oder für Hotrena-Taak, dass Mikaia-Cuur keine Geheiminformationen der Mhirah preisgeben würde.

Roctin-Par hatte gewonnen und er hatte verloren.

Sieg und Verlust lagen oft so nah beieinander ...


31.

Eine letzte Erinnerung

 

Ich betrachtete meine neue Uniform in einem Spiegelhologramm. Sie roch frisch, fühlte sich ungetragen und glatt an. Etwas eng, aber sie saß perfekt auf meinem Körper. Drei Dreiecke und Linien zeigten meinen neuen Rang.

»Sie steht dir ausgezeichnet.« Ho-Ta trat von hinten an mich heran und umarmte mich an der Hüfte.

Wir standen in ihrer privaten Kammer, die wesentlich mehr Platz bot als das Quartier, das ich mir mit drei anderen teilte. An der linken Wand lief eine Projektion des nächtlichen Stadthimmels von Jemmenes. Violette Blitze machten den Anblick zu etwas Besonderem.

»Du hast dein Versprechen gehalten«, äußerte ich. »Und mich zu deiner Vaythah gemacht.«

»Ich habe dir gesagt, ich sorge dafür, dass du in meiner Nähe bleibst.« Sie fuhr mir beiläufig mit einer Hand über meine linke Schläfe.

Es kitzelte angenehm. »Um mich zu überwachen?«, fragte ich leichthin, meinte es aber ernst. Ich genoss es, in Ho-Tas Nähe zu sein, zu ihr aufblicken zu dürfen in dem geheimen Wissen, dass wir ein Paar waren. Es machte mich stolz, Ho-Tas Erfolgen beizuwohnen, ihr Wachstum im Militär mitzuerleben.

»Nein, um dich zu beschützen.« Ho-Ta formte ihre Lippen zu einer freundlichen Geste.

»Wenn ich dir als Vaythah dienen soll, musst du mich loslassen. Ich möchte dir ebenbürtig bleiben. Du kannst mich nicht ständig behüten, wenn ich mich im Militär beweisen will. Ich möchte keine Bevorzugung erhalten, sondern echte Verdienste erwerben. Alles andere würde mein Ehrgefühl verletzen.«

»Das liegt mir fern.« Ho-Ta ließ mich los.

Ich drehte mich zu ihr um. »Du bist zu einer Zhenah aufgestiegen, ich möchte mithalten. Auch wenn ich mich zugleich davor fürchte, wohin das alles führt, Ho-Ta. Ich meine: Hotrena-Taak.«

Ich musste mich endlich daran gewöhnen, sie nicht mehr mit unserem kindlichen Kosenamen anzusprechen. Das durfte mir nicht über die Lippen kommen, wenn ich sie vor anderen als meine Vorgesetzte ansprach. Dieses Doppelleben war manchmal anstrengend, aber ich hatte mich mit der Situation abgefunden.

»Es gibt nichts zu befürchten. Wir werden immer aufeinander aufpassen, egal welchen Rang wir haben. Selbst wenn du mich eines Tages überholen würdest.«

»Das ist nicht mein oberstes Ziel. Ich möchte dir dienen.« Ich sah gern zu einem Vorbild wie Hotrena-Taak auf. Schon als Kind hatte ich mit Begeisterung die Geschichten über die berühmtesten Anführer unserer Vergangenheit studiert. Ich mochte den Gedanken, einem starken Laren zu dienen, ihm zu gefallen. Mich vor ihm zu beweisen und Lob von ihm zu erhalten.

»Und deshalb habe ich einen Auftrag für dich.« Ho-Ta bedachte mich mit einem Blick, den ich in jüngster Zeit immer häufiger bei ihr sah. Sie war härter und kühler geworden, selbst zu mir. Aber das gehörte zu ihrem Aufstieg. »Zhakon Inur-Lin sind Gerüchte zu Ohren gekommen, dass sich im Volk eine Oppositionsgruppe gebildet hat. Ich soll diesem Verdacht nachgehen. Du kannst mir dabei helfen.«

»Wie? Ich tue alles, was du mir befiehlst.«

»Etwas anderes erwarte ich auch nicht von dir.« Sie zeigte ein Lächeln, das aufgesetzt wirkte. Das irritierte mich kurz. »Versuche herauszufinden, ob an der Geschichte etwas dran ist. Meine Position ist dafür leider zu hoch. Man würde mich bei einer rebellischen Untergrundorganisation nicht dulden. Aber du als Vaythah könntest es schaffen. Infiltriere den Gegner, und spioniere ihn für mich aus. Bring in Erfahrung, wer diese Laren sind und was sie vorhaben. Wenn es sein muss, erschleiche dir mit allen Mitteln ihr Vertrauen – und damit meine ich wirklich jedes Mittel, das dir als Larin zur Verfügung steht.«

»Du meinst doch nicht ...?«

»Doch. Nutze deine Kraft, deine Beliebtheit, deine Schönheit aus, um an die nötigen Informationen zu gelangen.«

»Das wäre Verrat an unserem Treueschwur!«

»Verrat und Pflicht liegen manchmal nah beieinander, wenn es nötig ist. Wie ein Liebespaar. Das ändert außerdem nichts an dem, was zwischen uns ist.«

Ich tippte mir zustimmend auf die Stirn. Natürlich wusste ich von Ho-Tas Ausschweifungen, die sie später zwar stets vor mir bereut hatte, aber die ihr schon mehrmals geholfen hatten, Kontrahenten auszuschalten. Ich wusste daher genau, was sie meinte.

Sie hatte sich ihren Rang durch Fleiß, harte Arbeit, viel Schweiß und Blut sowie kräftezehrende Kämpfe verdient. Das stand außer Zweifel. Aber manchmal waren Schritte nötig gewesen, die der Feind nicht hatte voraussehen können. Nur diese Einstellung hatte sie dorthin gebracht, wo sie mittlerweile war.

Diese Opferbereitschaft wollte ich ebenfalls zeigen. Also bekundete ich entschlossen: »Ich werde dich nicht enttäuschen, Ho-Ta, bei Valon-Gunn!«


32.

Perry Rhodan

 

In der geheimen Zentrale der Rebellen, in den Tiefgeschossen eines Lazaretts von Jemmenes, herrschte eine bedrückte Stimmung. Der Verrat eines ihrer Mitglieder lastete schwerer auf dem Gemüt der Anwesenden als der Verlust eines Mitstreiters, der beim Angriff durch das Strukturkorps ums Leben gekommen war.

Ein drahtiger Lare, dessen Namensschild an der Uniformbrust ihn als Vus-Cor auswies, verteilte Getränke an die aus dem Einsatz Zurückgekehrten. Auch Perry Rhodan erhielt einen Becher, aus dem heißer Dampf aufstieg.

»Was ist das?«, fragte er und nahm auf einem freien Sessel an dem Tisch Platz, wo bereits seine Freunde saßen.

»Ein Aufguss, der die Nerven beruhigt und zugleich stärkt. Außerdem wärmt er von innen und ist schmerzlindernd«, antwortete Vus-Cor. Sein Haarkranz war von grauen Strähnen durchsetzt und sein Gesicht voller Narben. »Sie mögen Fremde sein, aber Mut habe ich immer respektiert, und den haben Sie bewiesen. Daher bedienen Sie sich bitte.« Er stellte weitere Trinkgefäße auf die Tischplatte.

Um die Gastfreundschaft der Kanarshul nicht zu beleidigen, probierte Rhodan einen Schluck. Das Gebräu schmeckte bitter und prickelte am Gaumen.

Aveline Celestaris saß neben ihm und rieb sich mit den Händen die Schläfen. Sie spülte ihr Getränk rasch hinunter, nachdem der Lare auch ihr einen Becher gereicht hatte. Offenbar nahm sie es nicht das erste Mal zu sich.

Vor Rhodan lagen die Schutzanzüge und Waffen, die man ihm sowie Thora und Nathalie im Gefängnis abgenommen und bei ihrer Überstellung wieder mitgegeben hatte.

Im Hintergrund des weiten Raums saßen einige Verletzte. Ein Lare mit medizinischen Geräten nahm dort vorsichtig den Helm einer Rebellin ab. Aus einer Platzwunde trat gelbes Blut. Sofort setzte der Arzt einen Medolaser an ihre Stirn und verschloss die Wunde. Sie erduldete die Behandlung ohne Regung.

Überall ringsum raunten Laren miteinander. Mikaia-Cuurs Verrat hatte sich rasch herumgesprochen. Als Rhodan und die anderen in dem Untergrundversteck angekommen waren, wussten es offenbar bereits alle. Die Blicke der Kanarshul, die abwehrenden Handgesten, als Kameraden die schwer verletzte Verräterin aus dem Lüttren schleppten, waren selbst für Rhodan eindeutig zu lesen gewesen.

Roctin-Par hatte das Verhalten der anderen Rebellen stillschweigend hingenommen. Erst als eine Larin Mikaia-Cuur einen Schlag ins Gesicht versetzt hatte, war er aus seiner Starre erwacht.

Erbost hatte er die Täterin angeschrien. »Hör auf! Die Verräterin muss bei Bewusstsein bleiben. Ich will sie verhören.«

Der Anführer der Kanarshul hatte seine Ex-Geliebte in ein Zimmer bringen lassen und nur kurz den Einsatz mit einigen Anwesenden nachbesprochen. Danach war er sofort in dem Raum verschwunden, in den man Mikaia-Cuur gesperrt hatte.

Seit etwa zehn Minuten waren die beiden nun schon allein. Von dem, was im Innern vor sich ging, war nichts zu hören.

Rhodan wechselte einen Blick mit seiner Frau. Ihre Miene wirkte angespannt. Bestimmt war sie erpicht zu erfahren, was Roctin-Par mit ihnen vorhatte, nachdem er sie befreit hatte.

Ein dumpfes Geräusch drang aus dem Verhörraum, dann Stille.

»Gucky, weißt du, was da drin geschieht?«, fragte Rhodan leise.

»Nein. Der Raum ist ähnlich wie die Mauern von Raagos mit psi-blockierenden Materialien abgeschirmt. Ich bin genauso unwissend wie du.«

Rhodan gefiel es gar nicht, dass Roctin-Par mit seiner Ex-Partnerin unbeaufsichtigt in dem Zimmer war. Er kannte den Laren nicht gut genug, um ihn einzuschätzen. Würde er bei ihrem Anblick weich werden, oder konnte er trotz seines bislang so engen Verhältnisses zu ihr hart durchgreifen und Informationen aus ihr herausholen?

Sein Becher war fast leer. Das bedächtige Nippen an dem Aufguss hatte ihm die Muße gegeben, nach der Hektik ihrer Flucht seine Gedanken zu ordnen. Er dachte dabei auch an Senga-Guul und Orvasch-Korr. Wie mochte der Kampf der beiden ausgegangen sein? Die Larin war arg in Bedrängnis gewesen, als ihre Helfer Rhodan und seine Begleiter von dort weggebracht hatten. Würde er jemals erfahren, was aus ihr geworden war?

Das Transferfeld am Eingang des Verhörraums flackerte kurz. Roctin-Par trat mit einem Strahler in der Hand heraus. Einen Moment lang sah er sich stumm um. Fast alle Blicke waren auf ihn gerichtet.

»Die Verräterin ist tot. Sie hat ihre gerechte Strafe erhalten.« Er hob eine Faust, schlug sie sich dreimal fest gegen die Brust.

Die Rebellen erwiderten die Geste.

Rhodan war entsetzt. Er stand auf. »Wieso haben Sie das getan?«

Roctin-Par presste die Lippen aufeinander. »Das Gesetz verlangt es. Verrat ist eines der schändlichsten Verbrechen bei uns Laren. Die Kanarshul setzen jeden Tag ihr Leben aufs Spiel, um ihre Loyalität zu beweisen. Es musste ein Exempel statuiert werden. Alle müssen wissen, was mit Verrätern passiert.«

Rhodan setzte an, etwas zu sagen.

Aber Thora Rhodan da Zoltral legte ihm eine Hand auf den Arm. Sie schüttelte sanft den Kopf. »Es steht uns nicht zu, uns einzumischen.«

Sie hatte recht. Rhodan konnte an der Tat nichts mehr ändern. Es bereitete ihm dennoch große Sorgen, dass er vom Wohlwollen dieses Manns abhängig war. Wenn Roctin-Par sogar Personen ermordete, die er geliebt hatte, was würde er wohl erst mit Rhodan und seinen Gefährten anstellen, falls sie sich in seinen Augen ebenfalls als Verräter erwiesen?

Gucky räusperte sich. »Es ist nicht alles so, wie es den Anschein hat«, raunte er. »Ich werde es dir später erklären.«

»Hast du schon wieder meine Gedanken gelesen?«, murrte Rhodan verärgert.

»Nicht nur deine.« Der Ilt deutete mit dem Kopf in Roctin-Pars Richtung.

Etwas hatte sich an seiner Haltung verändert. Der Lare wirkte gebrochen, enttäuscht, verwirrt. Allerdings war er der Anführer der Kanarshul und durfte keine Schwäche zeigen.

Rhodan beschloss, diesem Mann zu vertrauen. Schließlich hatte Roctin-Par viel geopfert, um sie zu befreien. Er ging zu ihm hinüber.

»Verzeihen Sie meine Worte. Ich wollte nicht respektlos erscheinen. Ihre Kultur ist mir noch fremd.« Rhodan reichte ihm eine Hand. »Mit dieser Geste möchte ich mich bei Ihnen für unsere Rettung bedanken. Ich weiß, welche Opfer Sie dafür in Kauf genommen haben. Das werde ich nicht vergessen.«

Roctin-Par ergriff die ausgestreckten Finger. »Wir werden voneinander lernen. Ruhen Sie sich etwas aus. Die Mission hat uns alle viel Kraft gekostet. Wir sprechen bald darüber, wie es weitergeht. Ich muss mich um die nächsten Schritte kümmern. Unser getarntes Nest unter dem Hospital wird uns nicht mehr lange als sicheres Versteck dienen können.«

Gerade schleppten zwei Laren den Leichnam von Mikaia-Cuur weg. Roctin-Par blickte ihnen hinterher. Feuchtes Sekret tropfte aus seinem linken Ohr. Er wischte es mit dem Handrücken rasch fort.

Perry Rhodan begriff, dass es Tränen waren.


33.

Roctin-Par

 

Roctin-Par blickte sich ein letztes Mal in seinem improvisierten Büro im derzeitigen Hauptquartier der Rebellen um. Von dem Blutfleck, die Mikaia-Cuurs Leiche hinterlassen hatte, war nichts mehr zu sehen. Ein kleiner Reinigungsroboter hatte die letzten Spuren ihres Freitods beseitigt.

Nachdenklich starrte er auf die Stelle und ließ das Gespräch noch mal Revue passieren. Er hätte Mikaia-Cuur verschont, wenn sie ihm einen Grund gegeben hätte. Vielleicht hätte man Hotrena-Taak unethische Tricks unterstellen können, welche die Rebellin zur Verräterin gemacht hatten. Aber die intime Berührung der Stirnen vor versammelter Menge war ein allzu offenkundiges Geständnis der Zuneigung der zwei Frauen füreinander gewesen. Niemand hätte ihm geglaubt, dass etwa der Einsatz von Drogen zu dem Verrat geführt hatte.

Er strich über die Narbe neben seinem rechten Ohr, die Mikaia-Cuur so gern berührt hatte. Nie wieder würde er ihre Fingerspitzen dort spüren. Ihre gemeinsame Zeit war nur noch eine schmerzhafte Erinnerung. Unzählige unbeantwortete Fragen schossen ihm durch den Kopf. Aber er musste sich um Wichtigeres kümmern! Die Kanarshul brauchten ihn jetzt mehr denn je.

Der Schmerz in seinem Drüsenmagen bereitete ihm Übelkeit. Es war der Schmerz des Verrats, der sich in seinem Körper manifestierte. Nie zuvor hatte er erlebt, dass ihn etwas bis auf die Knochen marterte. Es fühlte sich an, als hätte ihm jemand die Haut abgezogen und ihn mit einem angezündeten Ast verprügelt. Am liebsten hätte er sich Dutzende Brandwunden der Schmach zugefügt, aber sie hätten ihn im Augenblick nur geschwächt. Und für Schwäche hatte er keine Zeit.

Mikaia-Cuur hatte sich in einem letzten Akt der Liebe für ihn geopfert. Die Kanarshul und die Milchstraßenbewohner glaubten alle, dass er sie gerichtet hatte. Nach den Strapazen, die er auf sich genommen hatte, um den Zgmahkonen zu dienen, kam es auf die eine Lüge mehr oder weniger nicht mehr an. Er würde die wahren Umstände ihres Tods mit ins Grab nehmen. Das schwor er sich.

Bis dahin galt es, sich auf das Wesentliche zu konzentrieren. Gefühle hatten keinen Platz im Militär. Er hätte lieber auf die Warnung seiner Großmutter hören sollen, der angesehenen Zhenah.

»Ein Schlag ins Gesicht ist ehrlicher als eine Liebkosung deiner Stirn.«

Wie recht sie damit gehabt hatte!

Liebe konnte man vorgaukeln, missbrauchen, strategisch einsetzen. Gewalt hingegen war eine leicht zu lesende Sprache. Sie war hart, eindeutig und klar.

Ein Signalton am Eingang kündigte einen Besucher an. Als eine junge Larin eintrat, glaubte er kurz, Mikaia-Cuur zu sehen. Aber das bildete er sich nur ein. Der Schmerz ihres Verlusts war noch so frisch, dass er durcheinander war. Das musste er endlich unterbinden.

»Was gibt es?«, fragte er und besann sich auf die Sachlichkeit, die er bereits in Kindertagen als Teil des Tenn-Gor gelernt hatte. Diese Kampftechnik umfasste nicht nur körperliche Übungen, sondern beinhaltete auch mentale Konzepte, die einen Krieger bis zur Perfektion formten.

»Wir haben mehrere Einheiten des Strukturkorps in der Nähe des Lazaretts entdeckt. Sie sammeln sich für einen Einsatz.« Die Rebellin trug einen Verband am Kopf. Die Wunde hatte sie sich im Kampf gegen das Schattenwesen zugezogen. Trotz ihrer Verletzung versah sie ihren Dienst.

Roctin-Par knurrte. Er hatte als momentanen Zufluchtsort eines der nur selten verwendeten Nester der Kanarshul ausgewählt, in der Hoffnung, so für ihre Vorbereitungen mehr Zeit zu haben. »Damit war zu rechnen. Die Verräterin hat Hotrena-Taak bestimmt alle unsere Standorte enthüllt und wusste am Ende mehr, als ich angenommen habe. Haben die anderen Stützpunkte auf unsere Warnung reagiert?«

»Ja. Ihre Anordnung, alle unsre bisher genutzten Stützpunkte aufzugeben, wurde befolgt. Die meisten sind bereits komplett geräumt.«

»Gut. Wann sind wir mit diesem Nest fertig?«

»In wenigen Kurzzeiteinheiten. Gruuver-Dach löscht soeben die letzten Daten und setzt ein paar Finten zu imaginären Kanarshulnestern, bevor wir die Geräte vernichten. Die Verletzten sind versorgt, die Milchstraßenbewohner auf die einzelnen Lüttren aufgeteilt. Wir warten bloß noch auf Ihren Abflugbefehl.«

»Dann gehen wir, bevor Hotrena-Taak hier ist!«


34.

Perry Rhodan

 

Die als medizinische Einsatzfahrzeuge getarnten Lüttren verließen das Nest der Kanarshul in unregelmäßigen Abständen. Perry Rhodan war mit Thora Rhodan da Zoltral und Roctin-Par in einem der Larengleiter allein. Gucky, Aveline Celestaris und Nathalie Rhodan da Zoltral saßen in zwei anderen mit vertrauenswürdigen Rebellen zusammen. Die Lüttren waren im Unterschied zu den larischen Flugfahrzeugen, die Rhodan bislang kennengelernt hatte, keine Vollsphären, sondern eher abgeflachte, fast diskusförmige Gebilde.

»Wir werden verschiedene Routen nehmen.« Der Anführer der Kanarshul startete das Gefährt. »Machen Sie sich um Ihre Freunde keine Sorgen. Die Kanarshul haben Sympathisanten in fast jeder Infrastruktur auf Xeitrass. Unser bisheriges Handeln beschränkte sich allerdings vornehmlich auf das Sammeln von Daten und die Weitergabe kritischer Information an die breite Masse. Unser Volk darf nicht vergessen, wem wir unsere Loyalität einst versprochen haben. Leider lassen sich viele von Raskor-Maguuls Worten verunsichern. Denn sie haben als Soldaten geschworen, dem obersten Kriegsarchon zu dienen. Manchen Laren ist ihr Verrat an den Zgmahkonen daher gar nicht bewusst. Sie fühlen sich Raskor-Maguul verpflichtet und stellen seine Anordnung nicht infrage. Die von ihm angeordnete Mobilmachung spaltet unser Volk. Wir müssen ihn aufhalten, bevor es zu spät ist.«

»Hotrena-Taak hat geschworen, Sie persönlich zur Strecke zu bringen«, erinnerte ihn Rhodan. »Befürchten Sie nicht, dass sie weitere Spione unter den Kanarshulanhängern hat?«

Rhodan hatte seine Worte mit Bedacht gewählt. Er wollte den Laren weder erzürnen noch verunsichern. Aber es war ein wichtiger Punkt, der nicht vergessen werden durfte.

»Mir ist die Gefahr bekannt, aber ich lasse mich davon nicht aufhalten. Mikaia-Cuurs Verrat hat mich einiges gelehrt. Ich werde in Zukunft vorsichtiger sein, wem ich etwas anvertraue.« Der Anführer der Kanarshul klang kühl, beinahe reserviert. In Wahrheit beschäftigte ihn der Vorfall aber zweifellos stärker, als ihm lieb war.

Rhodan fragte sich, wie er in dieser Situation reagiert hätte. Für ihn war es unvorstellbar, dass Thora ihn jemals betrügen oder hintergehen könnte. Er versuchte, nicht länger darüber nachzudenken, und betrachtete stattdessen das Außenbeobachtungshologramm.

Roctin-Par steuerte ihr Gefährt gerade souverän durch einen langen Tunnel. Er zeigte nichts von seiner inneren Pein. Kurz darauf stießen sie durch einen Wartungsschacht, der unter dem Lazarett verlief, nach draußen, stiegen in den Himmel und tauchten in der dortigen Menge anderer Lüttren unter.

Der Strom der zahllosen, zumeist kugelförmigen Luftfahrzeuge ringsum floss in alle Richtungen zügig dahin. Es gab keinerlei Verkehrsunfälle, keine Unregelmäßigkeiten in der Beschleunigung. Mehrere Male kamen ihnen weiß glitzernde Lüttren des Strukturkorps entgegen, aber es passierte nichts.

Rhodan war trotzdem angespannt. »Haben Sie nicht auch das Gefühl, dass mehr Einsatzfahrzeuge des Militärs unterwegs sind als üblich?«, fragte er.

»Meine Analysen bestätigen Ihren Verdacht. Man sucht nach uns, aber sie werden uns nicht finden. Unsere Tarnung ist perfekt. Unsere Lüttren sind alle mit brandaktuellen Kenncodes ausgestattet. Selbst wenn die Mitglieder des Strukturkorps im Vorbeifliegen unsere Lizenz prüfen, werden sie nichts Verdächtiges entdecken.«

Er klingt sehr überzeugt von dem, was er sagt. Hoffentlich irrt er sich nicht. Aber vermutlich benötigt er diese Einstellung, um den enormen Druck, der auf ihm lastet, dauerhaft auszuhalten. Die Doppelrolle sowohl als pflichtbewusster Zhenor wie als Anführer der Rebellen kostet sicherlich viel Kraft. Dazu muss er auch noch den Verrat seiner Geliebten verarbeiten. Ich möchte nicht in seiner Haut stecken, obwohl ich ihn für seine Fähigkeiten bewundere.

Ein Nachrichtenholo öffnete sich über dem Instrumentenbord. Hotrena-Taak erschien darin, sie trug saubere militärische Kleidung und war von Infanteristen umringt. In ihrem Gesicht prangte eine frische Schnittwunde, die sie sich wahrscheinlich bei Eidolons Angriff und der Flucht vor der Wolkenkreatur zugezogen hatte. Sie begrüßte das Publikum mit der üblichen Geste einer herabsinkenden Hand.

»An die Bewohner von Xeitrass! Wir sind auf der Suche nach dem Verräter Roctin-Par und seinen Anhängern, den ehrlosen Kanarshul.«

Bilder von Roctin-Par und weiteren Rebellen in dunkelgrüner Kleidung wurden eingeblendet. Einige Szenen stammten von Überwachungskameras, die in der Nähe von Eidolons Ausbruch Aufnahmen gemacht hatten. Das Schattenwesen wurde dabei ausgespart. Zweifellos wollte sich Hotrena-Taak dem damit verbundenen Erklärungsbedarf entziehen.

»Roctin-Par wurde bereits seines Amts als Zhenor enthoben, seine sämtlichen Befugnisse sind widerrufen. Jeder Hinweis auf seinen Verbleib wird hoch belohnt. Jeder Lare ist verpflichtet, ihn an uns auszuliefern. Wer mit dem Verräter sympathisiert oder ihn sogar versteckt hält, wird vor ein Kriegsgericht gestellt. Das Gleiche gilt für jene Laren, die er mit seinen unmoralischen Worten vergiftet hat. Jedes Mitglied der Kanarshul muss nach Raagos gebracht werden und sich dem Rehabilitationsverfahren stellen.« Hotrena-Taak presste sich eine Faust auf die Brust. »Pflicht und Ehre für das Konzil.«

Die Übertragung endete abrupt.

Thora und Rhodan warfen einander besorgte Blicke zu, während Roctin-Par stoisch in das Außenbeobachtungshologramm starrte. Ob er sich von der Hetzjagd gegen ihn verunsichert fühlte, zeigte er nicht.

»Er ist praktisch vogelfrei, um es terranisch auszudrücken«, murmelte Thora. »Ich hoffe, wir erreichen die TAREK VOOR ohne Zwischenfälle.«

Roctin-Par flog gerade in einiger Distanz am Singenden Turm vorbei. Der Brakanim-Tral war ein beeindruckendes Gebäude, das auf Rhodan noch immer sehr befremdlich wirkte. Wegen des breiten, flachen Freigeländes, das den Turm umgab, erinnerte er an eine riesige Nadel, die senkrecht in einem Nadelkissen steckte. Verloren, allein und fehl am Platz. Trotzdem war er ein wichtiges Zentrum für die Verarbeitung von Hyperenergien. Grelle Blitze bohrten sich aus seiner Spitze in den Himmel oder umgekehrt – so genau vermochte Rhodan es nicht zu beurteilen. Ihre Einschläge kamen rasch und unvorhersehbar. Ein längeres Beobachten des Schauspieles war nicht möglich, denn schon nach wenigen Sekunden schmerzten ihm die Augen.

Er betrachtete die vielen Lüttren, die vor und hinter, über und unter sowie rechts und links von Roctin-Pars Gleiter in Reih und Glied umherflogen. Die verschiedenen Farben und Symbole ihrer Rümpfe verrieten ihre Funktion und Zugehörigkeit. Einige Lüttren waren sogar mit Fesselfeldern aneinandergekoppelt. Vermutlich waren es Frachter, die größere Mengen an Materialien zu einem Ziel transportierten. Rhodan entdeckte auch einen Transportgleiter, der Giiten ins Stadtzentrum brachte. Die Erinnerung an ihren Flug in einer der Leuchtsphären war ihm noch frisch im Gedächtnis. Selten hatte er sich als Schmuggelware so wohl gefühlt wie in diesem Transporter, dessen Innenhalle holografisch die natürliche Waldumgebung der Giiten simuliert hatte.

Plötzlich kippte ihr Lüttren um neunzig Grad zur Seite. Die sichernden Sesselprallfelder hielten Rhodan auf seinem Platz. Dennoch krallte er instinktiv die Finger in die Armlehnen, während er im Außenbeobachtungshologramm vor ihm das erratische Abdriften des Fahrzeugs verfolgte.

»Was ist los?«, fragte er.

Roctin-Par tippte hektisch Befehle in die Bedienelemente seiner Steuerkonsole. »Wir wurden entdeckt.« Der Anführer der Kanarshul schob einige kleine Holos hin und her und stieß ein Knurren aus.

»Etwas zieht uns nach unten!«, rief Thora, als der Druck auf Rhodans Bauch plötzlich zunahm.

»Haben wir Kontakt zu den anderen?«, fragte er.

»Dafür ist im Moment keine Zeit. Wir müssen ...« Das Haupthologramm vor Roctin-Par flackerte kurz auf und erlosch. Momente später versagte auch ein Großteil der restlichen Technik an Bord. In fast völliger Dunkelheit ermöglichte nur noch die Notbeleuchtung eine leidliche Orientierung.

»Positronik: Neustart aller Systeme!« Roctin-Pars Befehl blieb unbeantwortet.

Rhodan spürte, dass sogar die Prallfelder seines Sessels ausgefallen waren. Ihr Gleiter flog zwar wieder waagerecht, aber sie waren völlig blind. Sie mussten darauf vertrauen, dass wer auch immer sie mit einem mutmaßlichen Traktorstrahl gefangen hielt, für eine sichere Landung sorgte.

Roctin-Par fluchte leise. Rhodans Translator hatte Schwierigkeiten mit der Übersetzung. Offenbar benutzte der ehemalige Zhenor Wörter, die nur selten verwendet wurden.

Er sprang von seinem Sitz und schlug mit der Faust gegen einen Kasten an der vorderen Innenseite der Lüttrenzentrale. Eine Platte sprang auf und entblößte ein verwirrendes Gebilde aus Hebeln und Knöpfen. Von oben rutschte ein Rohr herab.

»Das ist doch nicht etwa ...?« Thora konnte ihre Frage nicht mehr aussprechen.

Roctin-Par betätigte einen der Schalter in dem Kasten. Die Anzahl der Notlichter in der Zentrale verdoppelten sich schlagartig, sodass Rhodan besser erkannte, was der Lare gerade tat. Gleichzeitig ruckelte es alle heftig durch.

»Er fliegt den Gleiter manuell«, raunte er, als das Gerüttel vorüber war.

»Halten Sie sich besser fest«, empfahl Roctin-Par. Er starrte durch eine Art Periskop, wie Rhodan es aus seiner Jugend von irdischen U-Booten kannte. Gleichzeitig schob der Lare einen Hebel hin und her.

Der Gleiter wurde abrupt nach vorn gerissen. Rhodan spürte nun jede nicht mehr von einem aktiven Andruckabsorber gemilderte Bewegung ihres Gefährts. Er hielt sich krampfhaft an seinem Sitz fest. In seinem Magen kribbelte es.

Er benutzt tatsächlich eine so archaische Technik? Offenbar ist er auf alles vorbereitet. Sogar auf einen Totalausfall der Gleiterpositronik, und er hat so wahrscheinlich die Fremdübernahme der Bordsysteme durch einen externen Zugriff verhindert.

Roctin-Par riss an seinen Hebeln. Der Lüttren stieg steil nach oben, schwenkte mal nach links und mal nach rechts. Etwas donnerte heckseitig gegen den Gleiter. Roctin-Par zerrte an einem Steuergriff, ein kurzer Sturzflug folgte.

»Ist einer von ihnen ein guter Schütze?«, rief er.

»Ich«, meldet sich Thora. Auch sie hielt sich an ihren Armlehnen fest.

»Dann sorgen Sie dafür, dass wir unsere Verfolger loswerden.« Roctin-Par betätigte einige Knöpfe.

Vor Thora senkte sich ein ähnliches Gerät wie bei dem Laren von der Decke, das Rhodan so sehr an terranische U-Boot-Technik erinnerte. Neben ihr schoss außerdem ein manuelles Arbeitsfeld aus dem Boden, ebenfalls wie bei ihrem Piloten.

»Wie bedient man das?«, fragte sie.

»Es ist sehr benutzerfreundlich konzipiert. Sie werden es bestimmt schnell herausfinden.« Roctin-Par riss erneut an seinen Griffen. »Ich habe leider im Moment keine Hand frei, es Ihnen zu zeigen.«

»Ich schaffe es schon.« Thora drückte den ersten Knopf und prüfte, was passierte. Sie betätigte Hebel, presste Schalter. »Oha! Ich habe wohl einen unserer Verfolger getroffen.«

»Wie viele sind es, Thora?«, fragte Rhodan, den es frustrierte, so untätig zu bleiben. Schweiß tropfte ihm von der Stirn. Er hatte schon lange nicht mehr so viel Unruhe bei einer Verfolgungsjagd empfunden.

»Drei weiße Kugelgleiter des Strukturkorps. Den vierten habe ich erwischt. Der wird uns keine Probleme mehr machen.« Thora drückte weitere Tasten und stieß einen Jubelschrei aus. »Ich wusste gar nicht, dass diese altmodische Technik so viel Spaß machen kann.«

Rhodan verbiss sich einen Kommentar. Ihm war durch das ständige Gerüttel übel. »Haben Sie für mich auch irgendeine sinnvolle Tätigkeit?«

»Versuchen Sie, die ausgefallene Technik zu reaktivieren. Unter Ihrem Sitz ist ein Speicherkristall befestigt. Mit ihm sollten Sie ein Notprogramm starten können. Stecken Sie ihn in die elliptische Mulde, die Sie neben ihrer Armlehne vorfinden.«

Rhodan tastete die Sesselunterseite vorsichtig mit den Fingerspitzen ab und entdeckte den daumengroßen, ovalen Speicherkristall. Sofort platzierte er ihn an der von Roctin-Par genannten Stelle. Ein holografisches Notsystem leuchtete vor ihm auf, das er manuell programmieren musste. Es funktionierte nicht mit Texteingaben, sondern über Symbole.

Bevor er eine Frage stellen konnte, leitete Roctin-Par ihn an, welche Zeichen er drücken musste.

Obwohl er alle Anweisungen sorgfältig befolgte, blieb die Hauptpositronik des Lüttren ausgeschaltet. Immerhin schaffte er es, das Außenbeobachtungshologramm wieder in Betrieb zu nehmen.

»Die Positronik reagiert nicht. Ich kann nicht alle Funktionen an Bord einschalten.«

»Dann müssen wir einen anderen Weg finden. Festhalten!« Roctin-Par brauste mit dem Gleiter erneut im Sturzflug steil nach unten.

Will er uns umbringen?, dachte Rhodan.

Die wilde Hetzjagd ging knapp über Bodenhöhe weiter. Roctin-Par nutzte das Chaos unter den Fußgängern aus, das sein Erscheinen bei den Passanten ausgelöst hatte.

Ein Ordnungsroboter stellte sich ihrem Gefährt in den Weg. »Halten Sie an, Sie verstoßen gegen ...« Weiter kam die Maschine nicht.

Roctin-Par rammte den Roboter und bog rasch in eine Seitengasse. Noch immer waren ihnen zwei Gleiter des Strukturkorps dicht auf den Fersen.

»Wünschen Sie mir Glück!«, rief Roctin-Par noch, bevor er das nächste halsbrecherische Manöver flog.

Rhodan hatte keine Zeit mehr, auf die Worte zu reagieren. Ihr Pilot steuerte einen Spalt zwischen zwei Gebäuden an, der eigentlich zu schmal war, um hindurchzupassen.

»Was haben Sie vor?«, rief Rhodan nervös. »Wir werden gleich kollidieren!«

Roctin-Par riss den Gleiter um neunzig Grad in eine senkrechte Position und schoss durch den schmalen Spalt. Ihr Gefährt schrammte über die Mauern. Gleißende Blitze färbten die Umgebung weiß. Rhodan bildete sich ein, den Geruch von geschmolzenem Polymeren zu riechen.

Hinter ihnen hörten sie einen lauten Knall. Mindestens einer der Strukturkorpsgleiter war gegen das Mauerwerk geknallt. Das Feuer der Explosion griff nach dem Gefährt der Fliehenden.

Gerade rechtzeitig erreichten sie das andere Ende des Spalts. Perry Rhodan war so schockiert von dem tollkühnen Kunststück, dass ihm die Kraft fehlte, ihr Überleben zu bejubeln.

»Wir haben sie abgehängt«, verkündete Roctin-Par ruhig. Ihm schien ihr Beinahetod wenig zu schaffen zu machen.

Ist er todessüchtig seit dem Verlust seiner Geliebten?

Der Lüttren verlor schlagartig an Höhe. Roctin-Par zog an einem Hebel. »Wir haben ein neues Problem. Unser Gefährt wurde beschädigt. Wir müssen aussteigen und zu Fuß weitergehen. Aktivieren Sie Ihre Spiegelfelder.«

»Und wie werden Sie sich tarnen?«, fragte Thora Rhodan da Zoltral, die auf seine Rebellenuniform deutete.

»Keine Sorge. Für diesen Fall habe ich immer die passende Kleidung dabei.«

Kurz darauf führte Roctin-Par sie durch die Straßen von Jemmenes.


35.

Perry Rhodan

 

»Vorsicht, das ist eine tarismanische Jasper.« Roctin-Par deutete auf ein kleines Tier, das in einer Ecke der wenig frequentierten Straße kauerte. Es sah aus wie ein Mischwesen aus einer irdischen Katze und einem behaarten Reptil. »Diese Tiere vermehren sich in Jemmenes wie Ungeziefer.« Er richtete seinen Strahler, der als medizinisches Behandlungsgerät getarnt war, auf die Jasper und drückte ab.

»War das wirklich nötig?«, fragte Perry Rhodan, der die Überreste des Kadavers betrachtete. »Was macht sie so gefährlich?«

»Sie speien eine ätzende Flüssigkeit auf ihre Opfer und verspeisen diese anschließend. Einen ausgewachsenen Laren oder Sie mag eine Begegnung mit einer Jasper nur einen Finger oder die Hand kosten. Aber für Kinder hat ein Kontakt mit dem Speichel schlimmere Folgen.«

Die vier Sterne und gewellten Linien auf Roctin-Pars gelb-schwarz gestreifter Uniform kennzeichneten ihn als Arzt in mittleren Rang. Die larische Bezeichnung dieses Berufsstands lautete Morren. Sie waren für das innere und äußere Gleichgewicht ihrer Patienten verantwortlich und somit für deren Gesundheit. Nach Simulationsschlachten flickten Morren die Wunden der Rekruten zusammen und stabilisierten ihre mentalen Funktionen. Laren glaubten nicht an göttliche Wesenheiten, sondern an eine kosmische Ordnung, das Tarrak-Morr, das große Gleichgewicht. Daher stammte die Bezeichnung für die larischen Mediker, hatte Roctin-Par ihnen erzählt.

Ihr Führer hatte diese Tarnung gewählt, weil sie ihrer Gruppe einerseits Respekt verschaffte und andererseits lästige Fragen vermied.

»Als medizinischer Einsatztrupp können wir uns frei auf den Straßen bewegen. Morren und ihre Helfer werden immer wieder für medizinische Kontrollen in die Gebäude von Jemmenes geschickt. Das ist ein vollkommen alltäglicher Vorgang überall in der Metropolis. Solang wir uns unauffällig verhalten, wird uns also niemand genauer betrachten.«

Thora Rhodan da Zoltral und Perry Rhodan hatten die Kleidung der holografischen Larenmasken ihrer Spiegelfelder so programmiert, dass sie optisch wie Assistenten aussahen, die dem Mediker unterstellt waren. Roctin-Par hatte ihnen zudem getarnte Waffen ausgehändigt, die über ihren Schultern an einem dicken Gürtel hingen.

Eine Gruppe von Ingenieuren marschierte gerade im Gleichschritt an ihnen vorbei. Sie grüßten Roctin-Par mit einer Respekt zollenden Geste. Gerade in der militärisch dominierten Kriegerkultur der Laren galten Ärzte als ehrbare Personen, zu denen man aufsah.

Thora, die das Aussehen einer imposanten Larin angenommen hatte und vor Rhodan ging, hob den Arm. »In dem Park da vorn sind mehrere Tarakor.«

»Das ist mir aufgefallen«, sagte Roctin-Par von der Spitze ihres Trios. »Sehen Sie die vielen Kinder auf der Tribüne rund um die Arena? Es handelt sich sicher um einen Schulausflug. Gehen Sie einfach unbeeindruckt an der Versammlung vorbei.«

Die Arkonidin ballte kurz ihre Finger zu Fäusten, bevor sie sich mit einem Atemzug entspannte. Dann folgte sie ihrem Anführer mit wieder starr geradeaus gerichtetem Blick durch die Grün- und Sportanlage.

Als die Tarakor im Park einen Kampf simulierten, gab es plötzlich einen lauten Knall. Rhodan zuckte ungewollt zusammen – eine sehr untypische Bewegung für einen Laren.

Ein Strukturkorpssoldat, der am Rand der Arena stand, beobachtete ihn. Rhodan war aus dem Gleichschritttakt seiner zwei Begleiter geraten, fand aber sofort wieder zurück. Er hoffte, dass sein Fehltritt keine Konsequenzen hatte.

Gerade als er sich schon sicher wähnte, hörte er einen Ruf hinter sich. »Halt!«

»Gehen Sie weiter«, wies ihn Roctin-Par leise an.

»Stehen bleiben!« Jemand näherte sich hastig von hinten und überholte Rhodan. »Ich habe gesagt, Sie sollen anhalten.«

Der Tarakor musterte Roctin-Par mit seinen kleinen Augen. »Wohin sind Sie unterwegs?«

»Wir wurden zu einer medizinischen Begutachtung gerufen. Wenn Sie uns aufhalten, sind Sie schuld, dass wir unsere Arbeitszeit nicht einhalten können. Auf uns warten mehrere Termine.«

»Zeigen Sie mir Ihre Ausweise.«

Rhodan suchte den Speicherkristall mit der entsprechenden Information in seiner Anzugtasche. Roctin-Par hatte sie nicht nur mit passenden Geräten ausgestattet, sondern auch mit gefälschten medizinischen Ausweisen.

Der Tarakor ließ sich bei der Kontrolle der Unterlagen viel Zeit. Er schielte auf die Hologramme, schien jede einzelne Narbe im Gesicht zu zählen und mit den Tarnungen zu vergleichen.

»Gibt es ein Problem?«, fragte Roctin-Par. Er klang angespannt.

»Sie sollten Ihre Dateien aktualisieren. Sie sehen anders aus als auf den Ausweisbildern.«

»Verzeihen Sie, aber als Morren haben wir Wichtigeres zu tun, als uns Gedanken um unser Aussehen zu machen. Wir sind erst kürzlich von einem außerplanetarischen Einsatz heimgekehrt.«

»Davon steht nichts in Ihren Unterlagen.«

»Dafür war bislang keine Zeit. Auch Sie behindern uns gerade bei unserer Arbeit. Wir werden ständig mit unvorhergesehenen Krankheitsbildern konfrontiert, die uns aufhalten. Für uns steht an erster Stelle aber die rasche Genesung der Patienten, damit sie wieder ihren Dienst versehen können, nicht die ständige Aktualisierung von bürokratischen Details. Wenn ich mir Ihre Lippenfarbe so ansehe, würde ich Ihnen übrigens raten, sich demnächst einer Blutuntersuchung zu unterziehen.«

Sein Gegenüber zuckte kurz mit den Fingern. »Was vermuten Sie?«, fragte er vorsichtig.

»Es könnte sich um eine beginnende altersbedingte Verschleißerscheinung handeln, um einen Nährstoffmangel oder um einen Tumor, der auf dem Drüsenmagen sitzt. Sie sollten der Sache nachgehen.«

Der Tarakor presste die Lippen zusammen und reichte ihnen die Speicherkristalle zurück. »Danke, Sie dürfen passieren.«

»Das war knapp«, sagte Rhodan, nachdem sie das Parkgelände verlassen hatten. »Ich bewundere Ihre Ruhe und Ihren geistesgegenwärtigen Einfallsreichtum.«

»Ich wäre nicht zum Zhenor und Anführer einer großen Oppositionsorganisation geworden, wenn ich nicht beides hätte.« Roctin-Par führte sie zu einer größeren Straße, die von Robotern überwacht wurde.

In den dortigen Reihen von Laren, die alle das exakt gleiche Schritttempo einhielten, fühlte sich Rhodan sicherer als in der bisher sehr kleinen, allzu exponierten Dreiergruppe. An der vierten Kreuzung bogen sie rechts ab. Sie kamen auf ein weites Gelände, auf dem sich verschiedene Schwebetische, Buden und Transportfahrzeuge in exakten Abständen verteilten.

»Das ist ein Handelsplatz für ausrangierte Utensilien. Hier finden Sammler veraltete Waffen, Rüstungen und diverse Aggregate zur Wiederverwertung. Manchen Laren bereitet es Vergnügen, sich aus alten Dingen etwas Neues zu bauen. Viele besorgen für ihren Nachwuchs an solchen Orten auch ausrangierte Kleinwaffen, mit denen die Kinder üben können, bevor sie hochwertigere Kampfgeräte erhalten.«

»Es duftet nach Waffeln und Rosmarin«, meinte Rhodan.

»Einige Verkäufer bieten heilende oder kraftspendende Kräuter an, andere verkaufen an hungrige Besucher frisch Frittiertes.« Roctin-Par deutete auf einen Stand, um den sich viele Laren versammelt hatten. »Natürlich sind diese offenen Märkte auch ideale Brutstätten für den illegalen Tauschhandel: Waffen, Drogen, Informationen. Sie erhalten hier alles.«

»Und das wird vom Militär geduldet?«, staunte Thora.

»Es wird meist akzeptiert, solang es nicht überhandnimmt. Manche Militärangehörige sind zudem bestechlich und sehen weg, wenn etwas Verbotenes passiert. Aber nach Hotrena-Taaks Ansprache vorhin würde ich mich heute nicht darauf verlassen. Ihre Belohnung ist weitaus lukrativer und verlockender als die Bestechung durch jemanden wie mich.«

Sie verließen den Markt nach einer Weile und betraten durch ein Transferfeld ein riesiges Zeughaus. Drinnen gab es lange Regalreihen mit Waffen, Einsatzrobotern, Uniformen und zahllosen anderen militärischen Ausrüstungsgegenständen – alles eindeutig frei käuflich zu erwerben.

Rhodan hielt den Atem an. In diesem Gebäude wimmelte es geradezu von Mitgliedern des Strukturkorps, die entweder als Anbieter oder Kunden agierten.

»Ist das eine gute Idee?«, fragte er leise.

»Vertrauen Sie mir. Es ist eine Abkürzung. Wir sind bald am Ziel.« Roctin-Par führte sie durch die Halle. Niemand beachtete sie.

Trotzdem war Rhodan froh, als sie das Zeughaus durch einen anderen Ausgang wieder hinter sich ließen. Sie hatten nun eine wenig frequentierte Allee erreicht, die von mehreren Statuen berühmter Laren gesäumt war.

Plötzlich standen ihnen drei Tarakor im Weg. »Da sind die falschen Morren!«, rief einer von ihnen und deutete mit seinem Strahler auf Rhodan. Es war der Lare, der sie im Park kontrolliert hatte.

Rhodan wollte sich bereits ergeben, da feuerte Roctin-Par seinen ersten Schuss ab.

Thora reagierte ebenfalls blitzschnell. Sie aktivierte ihre getarnte Waffe und schoss. Unterdessen nahm Rhodan hinter einer Statue Deckung, kurz bevor ihn der Energiestrahl eines Gegners getroffen hätte. Dabei verlor er leider seinen als medizinisches Analysegerät getarnten Paralysator. Er lag nun wenige Schritte von ihm entfernt unerreichbar direkt im Schussfeld.

Im Hintergrund brachten sich einige Zivilisten in Sicherheit und flüchteten von der Allee.

Thora Rhodan da Zoltral und Roctin-Par hatten sich zwischenzeitlich hinter eine andere Statue gekauert. Die drei Tarakor hockten auf der gegenüberliegenden Seite der Allee in der Deckung eines niedrigen Belüftungspfeilers und feuerten reihum.

»Einheit dreiundsechzig fordert sofortige Verstärkung an. Sende Standortkoordinaten. Drei Verdächtige unter Beschuss«, hörte Rhodan einen ihrer Gegner rufen.

Einer der Weißuniformierten hatte sich gerade zu einem Vorstoß entschlossen und näherte sich mit auf Dauerfeuer eingestelltem Strahler der Statue, hinter der sich Rhodan verbarg. Verzweifelt streckte der Terraner seine Finger aus und hangelte nach dem Paralysator. Er hatte ihn fast erreicht, da traf ihn ein schmerzhafter Schuss. Seine Hand brannte mit einem scharf elektrisierenden Schmerz, den die gegnerische Waffe auf seiner Haut induziert hatte. Erneut streckte er sich nach dem Paralysator, berührte ihn, aber er glitt ihm aus den schmerzgepeinigten Fingern. Rhodan blieb nichts anderes übrig, als ins Freie zu stürmen. Noch im Lauf nahm er die Waffe vom Boden auf und zielte in die Richtung, in der er seinen Angreifer wähnte.

Rhodans Paralysatorstrahl traf. Der Uniformierte zuckte für einen Moment und brach dann haltlos zusammen. Perry Rhodan hastete zu seinen Gefährten und ging neben ihnen in Deckung.

Über ihnen brüllte ein Alarmsignal auf. Die von dem Tarakor angeforderte Verstärkung war eingetroffen. Mehrere weiß schimmernde Lüttren schwebten zu den drei Gesuchten herab.

Verdammt, sie haben uns!

In diesem Moment verspürte er eine vertraute Berührung an der linken Hand.

»Na, hast du mich vermisst?«, fragte Gucky und zeigte ihm lachend seinen Nagezahn.

»Und wie!«

»Dann komm zur dunklen Seite der Macht. Wir haben Möhren!«


36.

Roctin-Par

 

Roctin-Par empfing die Milchstraßenbewohner in seinem privaten Besprechungszimmer auf der TAREK VOOR, seinem SVE-Raumschiff, das sie seit ihrem Aufbruch aus der Untergrundzentrale der Kanarshul hatten erreichen wollen.

»Bitte nehmen Sie Platz.« Er wies ihnen Stühle am Tisch in der Mitte des Raums zu.

Da diese Möbel für larische Körperproportionen konstruiert waren, muteten die schmächtigen Fremden an wie Kinder, die sich auf Sitzgelegenheiten niederließen, die für Erwachsene gedacht waren. Der Ilt namens Gucky nutzte die Antigravtechnik seines Einsatzanzugs und schwebte über seinem Platz. Lässig verschränkte er die Arme und Beine ineinander und kaute an einem Gemüse herum.

Roctin-Par musterte die fünf Fremden einen Atemzug lang, bevor er zu seinen sorgsam zurechtgelegten Worten ansetzte. Sie waren seine Gäste, trotzdem erhoffte er sich Hilfe von ihnen. Ein wenig plagte ihn das schlechte Gewissen, schließlich stand er inzwischen auch in ihrer Schuld. Vor allem dem parabegabten Gucky hatte er schon mehr als einmal sein Leben zu verdanken. Zuerst beim Angriff der dunklen Wolkenkreatur und zuletzt bei der Auseinandersetzung mit Soldaten des Strukturkorps.

»Vielen Dank, dass Sie mir bislang Ihr Vertrauen geschenkt haben. Die zurückliegenden Stunden waren sehr aufregend für uns alle, und ich bin Ihnen dringend eine Erklärung schuldig«, sagte er. »Ich halte Ihr Erscheinen in unserem Granulon für keinen Zufall. Es ist ein Zeichen. Damit Sie die Hintergründe besser verstehen, beginne ich von Anfang an. Dann sind wir alle auf demselben Wissensstand ...« Er machte eine kurze Pause.

»Wir Laren sind Teil eines Konzils, das aus sieben Völkern besteht. Diesem Konzil stehen die Zgmahkonen als oberste Instanz vor. Als pflichtbewusster Lare bin ich diesen Anführern loyal ergeben und halte mich an deren Befehle. Für mich ist das eine Selbstverständlichkeit. Leider nicht für alle: Mhirah Hotrena-Taak und Vhorrtok Raskor-Maguul haben andere Pläne.«

Er ließ über dem Tisch Hologramme der beiden Personen entstehen, zeigte Trivids, in denen sie Reden hielten.

»Die oberste militärische Führung der Laren hat beschlossen, der behutsamen Politik der Zgmahkonischen Stimme nicht länger zu folgen. Der Vhorrtok will nicht mehr warten, sondern stattdessen dafür sorgen, dass die Konzilvölker ihre Granulone so schnell wie möglich verlassen können. Um das zu erreichen, plant er eine Invasion, die in jenem Raumgebiet beginnen soll, das Sie Lokale Blase nennen.«

Er aktivierte ein neues Hologramm. Es zeigte die Milchstraße und die Distanz zwischen der Heimatwelt der Terraner und dem Pulsar Vela.

»Deshalb hat Raskor-Maguul bereits vor Jahrhunderten Ihrer Zeitrechnung mit einer Generalmobilmachung begonnen. Zunächst im Verborgenen, doch mittlerweile, da sich die Vorbereitungen ihrem Ende entgegenneigen, immer offener und aggressiver.«

Perry Rhodan nickte. Roctin-Par wusste, dass er und seine Begleiter diese Informationen bereits zum größten Teil von Nathalie Rhodan da Zoltral erhalten hatten.

»Da man unsere Kampfeinheiten wegen des starken Quantenflimmerns im Hauptuniversum außerhalb unserer Granulonen aber nicht mit larischen Besatzungsmitgliedern bemannen kann, züchtet man für den geplanten Einsatz seit geraumer Zeit Klonkrieger«, fuhr Roctin-Par fort. »Auch diese Kämpfer sterben zwar früher oder später an den Folgen des Quantenflimmerns. Sie sind aber biologisch robuster und halten der Belastung erheblich länger stand als wir Laren.«

»Ihr Vhorrtok möchte die Milchstraße erobern«, wiederholte Thora Rhodan da Zoltral kühl. »Oder besser gesagt, erst mal jenen Teil davon, in dem Terraner, Arkoniden und diverse andere Zivilisationen leben. Was bringt ihm das, wenn die Konzilvölker wegen des Quantenflimmerns in ihren Granulonen verbleiben müssen?«

»Mir ist dieser Widerspruch bewusst«, antwortete der Lare. »Leider kann ich ihn nicht auflösen. Es gibt Gerüchte über einen Plan, der dieses Problem lösen soll. Aber Details kennen angeblich nur die Zgmahkonen und ein paar wenige andere Eingeweihte.«

»Trotzdem proben die Laren den Aufstand?«, wunderte sich Rhodan. »Ist das nicht ein ziemlich hohes Risiko? Was, wenn die Zgmahkonen diesen ... Aufstand nicht mehr dulden und gegen Ihr Volk vorgehen?«

»Glauben Sie bitte nicht, dass alle Laren mit unserem Kriegsarchon und seinen Verbündeten konform gehen. Die Mehrheit unseres Volkes vertraut den Zgmahkonen nach wie vor. Wir, die Kanarshul, repräsentieren den aktiven Arm dieser Mehrheit. Ich deute Ihre Ankunft an diesem kritischen Punkt unserer Geschichte als ein Zeichen, Mister Rhodan. Es wird Zeit, dass wir etwas unternehmen.«

Der Terraner streckte eine Hand aus. »Fahren Sie bitte fort. Uns allen hier ist klar, dass Sie uns nicht ohne Grund gerettet haben. Was erwarten Sie von uns?«

»Ihre Anwesenheit kann kein Zufall sein. Zumindest weigere ich mich, das zu glauben. Wir müssen Sie deshalb aus der Gefahrenzone bringen. Hotrena-Taak darf Sie nicht erneut gefangen nehmen.«

»Dann sollten wir uns von Xeitrass so schnell und so weit weg bewegen wie nur irgend möglich«, äußerte Rhodan.

»Dem stimme ich zu«, bekräftigte Roctin-Par. »Es gibt allerdings ein Problem. Vor meiner letzten Landung auf Xeitrass hat die TAREK VOOR einen sehr energieintensiven Einsatz geflogen. Und wir konnten den SVE-Raumer nicht mehr aufladen, bevor die Lage eskaliert ist und wir fliehen mussten. Die TAREK VOOR muss also zunächst dringend mit Hyperenergie versorgt werden. Dazu benötigen wir eine Mastibekk-Pyramide.«

»So eine haben wir bereits gesehen«, erinnerte sich Rhodan.

»Hotrena-Taak weiß von der Problematik und wird daher nicht vermuten, dass wir ausgerechnet mit der TAREK VOOR flüchten. Lassen wir Sie in diesem Glauben. Das verschafft uns die nötige Zeit, die wir brauchen.«

»Wo wäre denn die nächste geeignete Mastibekk-Pyramide?«, fragte Rhodan.

»Wir müssen Kurs auf einen möglichst abgelegenen Bereich des Larengranulons nehmen und dort nach einer suchen. Denn alle uns bekannten Pyramiden werden streng überwacht. Erst nachdem die TAREK VOOR wieder voll aufgetankt ist, kann ich Sie und Ihre Begleiter wirklich in Sicherheit bringen. Vielleicht sogar aus unserer Hypersphäre heraus und zurück in Ihr Heimatuniversum.«

»Dann helfen Sie uns also, Mister Roctin-Par?«, fragte Perry Rhodan. »Vielleicht können wir uns im Gegenzug bei Ihnen revanchieren.«

»Worauf warten wir noch?«, fragte Gucky aus dem Hintergrund. »Lasst uns losfliegen und eine dieser Tankstellen aufstöbern!«

 

ENDE

 

 

Bei ihrer Befreiungsmission von Perry Rhodan, seiner Frau Thora und Tochter Nathalie erhalten Gucky und Aveline Celestaris Unterstützung. Roctin-Par ist der Anführer einer Untergrundgruppe, die sich dem Kriegsplan des larischen Oberkommandos widersetzt.

Obwohl die Militärkommandantin Hotrena-Taak den Gefährten dicht auf den Fersen ist, können alle mit einem Raumschiff fliehen. Um jedoch die Menschen der Erde vor der Invasion durch die Laren zu warnen, gilt es zuerst, eine sogenannte Mastibekk-Pyramide zu finden.

Sie brechen mit Roctin-Par ins All auf und erreichen einen Planeten mit einer orbitalen Pyramide. Aber um sie für ihre Zwecke freizuschalten, müssen sie in eine geheime Klonfabrik der Laren vordringen. Dort entdecken sie das verbrecherische Geheimnis des geplanten Krieges gegen die Menschheit – die Genetische Legion ...

Ob Perry Rhodan und seine Gefährten in ihr Heimatuniversum zurückkehren können, erzählt Antares Bottlinger in PERRY RHODAN NEO 363. Sein Roman erscheint am 15. August 2025 und trägt den Titel:

 

DIE GENETISCHE LEGION
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PERRY RHODAN – die Serie

 

 

Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Längst erscheint jeder Roman in gedruckter Form, aber auch als Hörbuch und als E-Book. Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Hörbücher, Hörspiele und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.

 

Und was ist dann PERRY RHODAN NEO?

PERRY RHODAN NEO ist ein neuer Anfang für die PERRY RHODAN-Geschichte: Die Ideen und Vorstellungen, die 1961 brandaktuell waren, werden aufgegriffen und in eine andere Handlung verpackt, die im Jahr 2036 spielt. Der Mythos PERRY RHODAN wird somit im aktuellen Licht unserer Zeit auf neue Weise interpretiert.

Die besten deutschsprachigen Science-Fiction-Autoren arbeiten an diesem neuen Mythos – in ihren Romanen beginnt die Zukunft von vorn.

 

Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!

 

Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 haben Dutzende von Autoren das größte Science-Fiction-Universum der Welt geschaffen. Aktuell werden die Romane von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das sich einmal im Jahr zu einer Autorenkonferenz trifft. Zwischendurch wird per E-Mail und Telefon diskutiert. Die vielen Ideen bündelt der Chefautor Ben Calvin Hary und entwickelt daraus die Exposés, welche die Autoren anschließend in die Handlung umsetzen.

Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Die Chefautoren Rüdiger Schäfer und Rainer Schorm konzipieren die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de

 

Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Informationsmaterial als Download: »Die Welt des Perry Rhodan«

Ein kostenloses Infopaket* kann man hier anfordern:

Pabel-Moewig Verlag KG

PERRY RHODAN-Kommunikation

Niederwaldstr. 23/1

76437 Rastatt

Oder per E-Mail: info@perry-rhodan.net

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online – die Perrypedia: www.perrypedia.de.

 

* Datenschutzhinweis: Ihre Daten werden von uns lediglich zur Zusendung des Infopakets verarbeitet. Eine weitergehende Nutzung zu Marketingzwecken bzw. eine Weitergabe an Dritte erfolgt nicht.
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